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224 Zweiter Abſchnitt .

ſchaft hinaufſteigt , ſo iſt es einleuchtend genug , daß der

Regent ſchlechterdings kein Recht uͤber die Meinungen der

Buͤrger habe⸗ Muͤßte man nicht wahnſinnig ſeyn , wenn

man ſich vorſtellen wollte , daß Menſchen zu einem ihres

Gleichen geſagt haͤtten : wir erheben dich uͤber uns , weil wir

gern Sklaven ſeyn wollen , und wir geben dir die Macht ,

unſere Gedanken nach deiner Willkuͤhr zu lenken ? “ Hin⸗

terlaſſene Werle Friedrichs II . ſechsſt . B . S . 72 .

— —

Ich kann dieſen Abſchnitt nicht ſchließen , ohne dem

denkenden Leſer noch einige Fragmente aus Herders

Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit

mitzutheilen. Dieſes Buch enthaͤlt einen ſo reichen Schatz

von wichtigen Wahrheiten , daß eine weitere Verbreitung

deſſelben auch auf dieſem Wege mir hoffentlich nicht zum

Vorwurfe gereichen wird .

Natur der Seele .

B . I . S . 294⸗ 303 .

Keine Kraft der Natur iſt obne Organ ; das Organ iſt aber

nie die Kraft ſelbſt , die mittelſt jenes wirkt .

Prieſtlei und andere haben den Spiritualiſten vorge “

rückt , daß man in der Zanzen Natur keinen reinen Geiſt

kenne , und daß man auch den innern Zuſtand der Mate⸗

rie lange nicht genug einſehe , um ihr das Denken , oder

andere geiſtige Kraͤfte abzuſprechen ; mich duͤnkt , ſie haben

in beiden Recht . Einen Geiſt , der ohne und außer aller

Materie wirkt , kennen wir nicht , und in dieſer ſehen wir

ſo viele geiſt aͤhnliche Kraͤfte, daß mir ein voͤlliger Gegen⸗

ſatz und Widerſpruch dieſer beiden allerdings ſehr verſchieda
nen
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neu Weſen des Geiſtes und der Materie , wo nicht ſelbſt wi⸗

derſprechend , ſo doch wenigſtens ganz unerwieſen ſcheinet .
Wie koͤnnen zwei Weſen gemeinſchaftlich und innig harmo⸗

niſch wirken , die , voͤllig ungleich⸗artig , einander weſent⸗
lich entgegen waͤren ? und wie koͤnnen wir bdieſes behaupten ,
da uns weder Geiſt , noch Materie im Innern bekannt iſt ?

Wo wir eine Kraft wirken ſehen , wirkt ſie allerdings
in einem Organ und dieſem harmoniſch ; ohne daſſelbe wird

ſie unſern Sinnen wenigſtens nicht ſichtbar : mit ihm aber

iſt ſie zugleich da , und wenn wir der durchgehenden Ana⸗

logie der Natuc glauben duͤrfen, ſo hat ſie ſich daſſelbe zu⸗

gebildet . Praͤformirte Keime , die ſeit der Schoͤpfung be⸗

reit lagen , hat kein Auge geſehen : was wir vom erſten Au⸗

genblick des Werdens eines Geſchoͤpfs bemerken , ſind wir⸗

kende organiſche Kraͤfte. Hat ein einzelnes Weſen dieſe in

ſich , ſo erzeugt es ſelbſt ; ſind die Geſchlechter getheilt , ſo

muß jedes derſelben zur Organiſation des Abkoͤmmlings bei⸗

tragen , und zwar nach der Verſchiedenheit des Baues auf

eine verſchiedne Weiſe . Geſchoͤpfe von Pflanzen⸗ natur, de⸗

ren Kraͤfte noch einartig , aber deſto inniger wirken , haben

nur einen leiſen Hauch der Beruͤhrung noͤthig, ihr Selbſt⸗

erzeugtes zu beleben ; auch in Thieren , wo der lebendige

Reiz und ein zaͤhes Leben durch alle Glieder herrſcht , mithin

faſt alles Productions⸗ und Reproductionskraft iſt , bedarf
die Frucht der Belebung oft nur außer Mutterleibe . Je

vielartiger der Organiſation nach die Geſchoͤpfe werden , de⸗

ſto unkenntlicher wird das , was man bei jenen den Keim

nannte ; es iſt organiſche Materie , zu der lebendige Kraͤfte

kommem muͤſſen , ſie erſt zur Geſtalt des kuͤnftigen Geſchoͤpfs

zu bilden . Welche Auswirkungen gehen im Ei eines Vo⸗

gels vor , ehe die Frucht Geſtalt gewinnet und ſich dieſe

vollendet ! die organiſche Kraft muß zerruͤtten , indem ſie orb⸗

net : ſie zieht Theile zuſammen und treibt ſie auseinander ;

Funks Naturg , Anhang⸗ P ja
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ja eß ſcheint , als ob mehrere Kräfte im Wettſtreit waͤren

und zuerſi eine Mit geburt dilden wollten , bis ſie in ihr

Gleichcgericht treten , und das Geſchoͤpf das wird , was es

ſeiner Gattung nach ſeyn ſoll . Sichet man dieſe Wande⸗

lungen , dieſe lebendigen Wirkungen ſowohl im Ei des Vo⸗

gels , als im Mutterleibe des Thieres , das Lebendige gebͤ⸗

ret : ſo dünkt mich , ſpricht man untigentlich , wenn man

bon Keimen , die nur entwickelt würden , oder von einer

Epigeneſis redet , nach der die Glieder von außen zu wuͤch⸗

ſen . Bildung ( genesis ) iſts , eine Wirkung innerer

Kraͤfte , denen die Natur eine Maſſe vorbereitet hatte , dieſie

ſich zubilden , in der ſie ſich ſichtbar machen ſollten . Dies

iſt die Erfahrumg der Natur : dies beſtaͤtigen die Perioden

der Bildung in den verſchiednen Gattungen von mehr oder

minder organiſcher Viclartigkeit und Fuͤlle von Lebenskraͤften :

nur hieraus laſſen ſich die Misbildungen der Geſchoͤpfe durch

Krankheit , Zufall , oder durch die Verwiſchung verſchiedner

Gattungen erklaͤren, und es iſt dieſer Weg der Einzige , den

uns in allen ihren Werken die kraft ⸗und lebenreiche Natur

durch eine fortgehende Analogie gleick ſam aufdringt .

Man würde mich unrecht verſtehn , wenn man mir

die Meinung zuſchriebe , als ob wie Einige ſich ausgedruͤckt
haben , unſre vernuͤnftige Secle ſich ihren Koͤrper im Muts

terleibe und zwar durch Vernunft gebauet habe . Wir haben

geſehen , wie ſpät die Gabe der Vernunft in uns angebauet

werde , und daß wir zwar fähig zu ihr auf der Welt erſchei⸗

nen / ſie ader weder eigenmäͤchtig beſitzen , noch erobern mö⸗

gen . Und wie wäre ein ſolches Gebilde auch fur die reifſte

Vernunft des Menſchen möglich ? da wir daſſelbe in keinem

Tbeil weder von innen noch außen begreifen und ſelbſt der

größte Theil der Lebensverrichtungen in uns ohne das Be⸗

wußtſcyn und den Willen der Secle fortgeht . Nicht unſre

Veruunft wars , die den Leib bildete , ſondern der Finger
der

2
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der Gottheit , organiſche Kraͤfte. Sie batte der Ewige auf
dem großen Gange der Natur ſo weit hinauf gefuͤhrt , daß

ſie jetzt von ſeiner Hand gebunden , in einer kleinen Welt or⸗

ganiſcher Materie , die er ausgeſondert und zur Bildung des

jungen Weſens ſogar eigen umgehuͤllt hatte , ihre Schoͤpfungs⸗
Agt ſtaͤte fanden . Harmoniſch vereinigten ſie ſich mit ihrem Ge⸗

bint ul bilde , in welchem ſie auch , ſo lange es dauert , ihm har⸗

r ut ir moniſch wirken ; bis , wenn dies abgebraucht iſt , der Schoͤ⸗

pfer ſie von ihrem Dienſt abruft , und ihnen eine andre

Wirkungsſtaͤte bereitet .

Wollen wir alſo dem Gange der Natur folgen, ſo
iſt offenbar :

1) daß Kraft und Organ zwar innigſt verbunden , nicht
aber Eins und daſſelbe ſey. Die Materie unſers Koͤrpers
war da , aber geſtalt⸗ und leblos , ehe die organiſchen Kraͤf⸗
te ſie bildeten und belebten .

3 ) Jede Kraft wirkt ihrem Organ harmoniſch ; denn ſie
hat ſich baſſelbe zur Offenbarung ihres Weſens nur zuge⸗
bildet , ſie aſſimilirte bie Theile , die der Allmaͤchtige ihr zu⸗

fuͤhrte, und in deren Huͤlle er ſich gleichſam einwies .

3) Wenn die Hülle wegfaͤl: ſo bleibt die Kraft, die

voraus , obwol in einem niedrigen Zuſtande und ebenfalls
organiſch , dennoch vor dieſer Huͤlle ſchon exiſtirte .
Wars moͤglich , daß ſie aus ihrem vorigen in dieſen Zuſtand
uͤbergehen konnte : ſo iſt ihr auch bei dieſer Enthuͤllung ein

neuer Ubergang moͤglich . Fuͤrs Medium wirb der ſorgen ,
der ſie, und zwar viel unvollkommner , hieher brachte .

N 2 Und
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Und ſollte uns die ſich immer gleiche Natur nicht ſchon

einen Wink uͤber das Medium gegeben haben , in dem alle

Kraͤfte der Schoͤpfung wirken ? In den tiefſten Abgruͤnden des

Werdens , wo wir keimendes Leben ſehen , werden wir das

unerforſchte und ſo wirkſame Element gewahr , das wir mit

dem unvollkommenen Namen Licht , Aether , Lebenswaͤr⸗
me benennen , und das vielleicht das Senſorium des All zer⸗
ſchaffenden iſt , dadurch er alles belebet , alles erwaͤrmet.

In tauſend und Millionen Organe ausgegoſſen ! laͤutert

ſich dieſer himmliſche Feuerſtrom immer feiner und feiner / durch

ſein Vehikulum wirken vielleicht alle Kraͤfte hienieden , und

das Wunder der irrdiſchen Schoͤpfung , die Generation ,

iſt von ihm unabtrennlich . Vielleicht ward unſer Koͤrper⸗

gebaͤude auch eben deswegen aufgerichtet , daß wir , ſelbſt

unſern groͤbern Theilen nach , von dieſem elektriſchen Strom

mehr an uns ziehen mehr in uns verarbeiten koͤnnten ;

und in den feinern Kräͤften iſt zwar nicht die grobe elel·

triſche Materie , aber etwas von unſrer Organiſation ſelbſt
verarbeitetes , unendlich feineres und dennoch ihr Aehnli⸗

ches , das Werkzeug der koͤrperlichen und Geiſtes “ empfin⸗

dung . Entweder hat die Wirkung meiner Seele kein Ana⸗

logon hienieden ; und ſodann iſts weder zu begreifen , wie

ſie auf den Koͤrper wirke ? noch wie andere Gegenſtaͤnde

auf ſie zu wirken vermoͤgen ? oder es iſt dieſer unſichtbare

himmliſche Licht⸗und Feuergeiſt , der alles Lebendige durch⸗

fließt und alle Kraͤfte der Natur vereinigt . In der menſch⸗

lichen Organiſation hat er die Feinheit erreicht , die ihm

ein Erdenbau gewaͤhren konnte : vermittelſt ſeiner wirkt die

Seele in ihren Organen beinahe allmaͤchtig , und ſtralte in

ſich ſelbſt zuruͤck mit einem Bewußtſeyn , daß ihr Inner⸗

ſtes reget . Vermittelſt ſeiner fuͤllte ſich der Geiſt mit edler

Waͤrme , und wußte ſich durch freie Selbſtbeſtimmung

gleichſam aus dem Köoͤrper , ja aus der Welt zu ſetzen und

ſie zu lenken . Er hat alſo Macht uͤber daſſelbe gewonnen ,
und
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und wenn ſeine Stunde ſchlaͤgt, wenn ſeine aͤußere . Ma⸗

ſchine aufgeldſet wird : was iſt natuͤrlicher , als daß nach

eignen , ewig fortwirkenden Geſetzen der Natur er das , was

ſeiner Art geworden und mit ihm innig vereint iſt , nach ſich

ziehe ? Er tritt in ſein Medium uͤber, und dies ziehet ihn —

oder vielmehr , Du zieheſt und leiteſt uns , allberbreitete bil⸗

dende Gotteskraft , Du Seele und Mutter aller lebendigen

Weſen , Du leiteſt und bildeſt uns zu unſerer neuen Beſtim⸗

mung ſanft hinuͤber.

Und ſo wird , duͤnkt mich , die Nichtigkeit der Schluͤſ⸗
ſe ſichtbar , mit denen die Materialiſten unſre Unſterblich⸗

keit niedergeworfen zu haben meinen . Laſſet es ſeyn , daß

wir unſre Seele als einen reinen Geiſt nicht kennen ; wir

wollen ſie auch als ſolche nicht kennen lernen . Laſſet es

ſeyn , daß ſie nur als eine organiſche Kraft wirke ; ſie ſoll
auch nicht anders wirken duͤrfen, ja ich ſetze noch dazu , ſie

hat erſt in dieſem ihren Zuſtande mit einem menſchlichen Ge⸗

hirn denken , mit menſchlichen Nerven empfinden gelernt
und ſich einige Vernunft und Humanitaͤt angebildet . Laſ⸗

ſet es endlich ſeyn , daß ſie mit allen Kraͤften der Materie ,
des Reizes der Bewegung , des Lebens urſpruͤnglich eins ſey ,
und nur auf einer hoͤhern Stufe in einer ausgebildetern fei⸗

nern Organiſation wirke ; hat man denn je auch nur Eine

Kraft der Bewegung und des Reizes untergehen ſehen ? und

ſind dieſe niedern Kraͤfte mit ihren Organen Eins und daſ⸗

ſelbe ? Der nun eine unzaͤhlbare Menge derſelben in mei⸗

nen Koͤrper fuͤhrte und jeder ihr Gebilde anwies , der mei⸗

ne Seele uͤber ſie ſetzte und ihr ihre Kunſtwerkſtaͤte und an

den Nerven die Bande anwies , dadurch ſie alle jene Kraͤf⸗
te lenket : wird ihm im großen Zuſammenhange der Natur

ein Medium fehlen , ſie hinaus zu fuͤhren ? und muß er es

nicht thun , da er ſie eben ſo wunderbar offenbar zu einer

hoͤhern Bildung , in dies organiſche Haus fuͤhrte ?
P 3 Un⸗
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Unſterblichkeit .

B . I . S . 327 329 .

Entweder irrte ſich der Schoͤpfer mit dem Ziel , das

er uns vorſteckte und mit der Organiſation , die er zur Er⸗

reichung deſſelben ſo kuͤnſtlich zuſammengeleitet hat , oder die⸗

ſer Zweck geht uͤber unſer Daſeyn hinaus , und die Erde iſt

nur ein Uebungsplatz , eine Vorbereitungsſtaͤte . Auf ihr

mußte frerlich noch viel Niedriges dem Erhabenſten zugeſel

let werden , und der Menſch im Ganzen iſt nur eine kleine

Stufe uͤber das Thier erhoben . Ja , auch unter den Men⸗

ſchen ſelbſt mußte die groͤßeſte Verſchiedenheit Statt finden,
da alles auf der Erde ſo viel artig iſt , und in manchen

Gegenden und Zuſtaͤnden unſer Geſchlecht ſo tief unter dem

Joche des Klima und der Nothdurft lieget . Der Entwurf

der bildenden Vorſehung muß alſo alle dieſe Stufen , dieſe Zo⸗

nen , dieſe Abartungen mit einem Blick umfaßt haben und

den Menſchen in ihnen allen weiter zu führen wiſſen , wie er

die niedrigen Kraͤfte allmaͤhlig und ihnen unbewußt hoͤher

fuͤhret . Es iſt befremdend und doch unlaͤugbar , daß unter

allen Erdbewohnern das menſchliche Geſchlecht dem Ziel

ſeiner Beſtimmung am meiſten fern bleibt . Jedes Thier

erreicht , was es in ſeiner Organiſation erreichen ſoll ; der

einzige Menſch erreichts nicht , eben weil ſein Ziel ſo hoch ,

ſo weit , ſo unendlich iſt , und er auf unſrer Erde ſo tief ,

ſo ſpät , mit ſo vielen Hinderniſſen von außen und innen

anfaͤngt. Dem Thier iſt die Muttergabe der Natur , ſein
Inſtinkt der ſichre Fuͤhrer ; es iſt noch als Knecht im Hauſe

des oberſten Vaters , und muß gehorchen . Der Menſch iſt

ſchon als Kind in demſelben , und ſoll , außer einigen noth⸗

duͤrftigen Trieben , alles , was zur Vernunft und Hu⸗
manitaͤt gehoͤrt, erſt lernen . Er lernts alſo unvoll⸗
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kommen , weil er mit dem Saamen des Verſtandes und der

Tugend auch Vorurtheile und üble Sitten erbet und in

ſeinem Gange zur Wahrheit und Seelenfteiheit mit Ketten

beſchweret iſt , die vom Anfange ſeines Geſchlechts errei⸗

chen . Die Fußſtapfen , die göͤttliche Menſchen vor und

um ihn gezeichnet haben , ſind mit ſo viel andern verwirrt und

zuſammengetreten , in denen Thiere und Raͤuber wandelten ,

und leider ! oft wirkſamer waren , als jene wenige Erwaͤhlte ,

große und gute Menſchen Man wuͤrde alſo ( wie es auch

Viele gethan haben ) die Vorſehung anklagen muͤſſen, daß

ſie den Menſchen ſo nahe ans Thier grenzen laſſen , und ihm ,

da er dennoch nicht Thier ſeyn ſollte , den Grad von Licht , Fe⸗

ſtigkeit und Sicherheit verſagt habe , der ſeiner Vernunft

ſtatt des Inſtinkts haͤtte dienen koͤnnen ; oder dieſer duͤrftige

Anfang iſt eben ſeines unendlichen Fortgangs Zeuge .

Der Menſch ſoll ſich naͤmlich dieſen Grad des Lichts und

der Sicherheit durch Uebung ſelbſt erwerben , damit er unter

der Leitung ſeines Vaters ein edler Freier durch eigne Be⸗

muͤhung werde , und er wirds werden . Auch der men⸗

ſchenaͤhnliche wird Menſch ſeyn : auch die durch Kaͤlte und

Sonnenbrand erſtarrte Knoſpe der Humanitaͤt wird aufbluͤ⸗

hen zu ihrer wahren Geſtalt , zu ihrer eigentlichen und gan⸗

zen Schoͤnheit . —

B . I . S . 343346

So viel iſt gewiß , daß in jeder ſeiner Kraͤfte eine

Unendlichkeit liegt , die hier nur nicht entwickelt werden

kann , weil ſie von andern Kraͤften, von Sinnen und Trieben

des Thieres unterdrückt wird , und zum Verhäͤltniß des Er⸗

delebens gleichſam in Banden liegt . Einzelne Beiſpiele des

Gedaͤchtniſſes, der Einbildungskraft , ja gar der Vorher⸗

9 4 ſagung
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ſagung und Ahnungen haben Wunderdinge entdeckt , von

dem verborgenen Schatze , der in menſchlichen Seelen ru⸗

het , ja ſogar die Sinne ſind davon nicht ausgeſchloſſen . Daß

meiſtens Krankheiten und gegenſeitige Maͤngel dieſe Schaͤtze

zeigten , aͤndert in der Natur der Sache nichts , da eben

dieſe Diſpoſition erfordert wurde , dem Einen Gewicht

ſeine Freiheit zu geben , und die Macht deſſelben zu zeigen.

Der Ausdruck Leibnitz , daß die Seele ein Spiegel des Welt⸗

alls ſey , enthaͤlt vielleicht eine tiefere Wahrheit , als die

man aus ihm zu entwickeln pflegt ; denn auch die Kraͤfte

eines Welt⸗alls ſcheine in ihr verborgen , und ſie bedarf

nur einer Organiſation , oder einer Reihe von Organiſationen ,

dieſe in Thaͤtigkeit und Uebung ſetzen zu duͤrfen . Der All⸗

guͤtige wird dieſe Organiſationen nicht verſagen , und er

gaͤngelt ſie als ein Kind , ſie zur Fuͤlle des wachſenden Ge⸗

nuſſes , im Wahn eigen erworbener Kraͤfte und Sinne , all⸗

maͤhlig zu bereiten . Schon in ihren gegenwaͤrtigen Feſſeln

ſind ihr Raum und Zeit leere Worte ; ſie meſſen und be⸗

zeichnen Verhaͤltniſſe des Koͤrpers , nicht aber ihres innern

Vermoͤgens , das uͤber Raum und Zeit hinaus iſt , wenn

es in ſeiner vollen innigen Freude wirket . Um Ort und

Stunde deines kuͤnftigen Daſeyns gib dir alſo keine Muͤhe ;
die Sonne , die deinen Tagen leuchtet , miſſet dir deine

Wohnung und dein Erdengeſchaͤft , und verdunkelt dir ſo

lange alle himmliſche Sterne . Sobald ſie untergeht , er⸗

ſcheint die Welt in ihrer groͤßern Geſtalt ; bie heilige Nacht ,

in der du einſt eingewickelt lagſt , und einſt eingewickelt lie⸗

gen wirſt , bedeckt deine Erde mit Schatten und ſchlaͤgt
dir dafuͤr am Himmel die glaͤnzenden Buͤcher der Unſterb⸗

lichkeit auf . Da ſind Wohnungen Welten und Raͤume .—

In voller Jugend glaͤnzen ſie ,

Da ſchon Jahrtauſende vergangen .
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Der Zeiten Wechſel raubet nie

Das Licht von ihren Wangen .

Hier aber unter unſerm Blick

Verfaͤllt , vergeht , verſchwindet alles :

Der Erde Pracht , der Erde Gluͤck

Droht eine Zeit des Falles .

Sie ſelbſt wird nicht mehr ſeyn , wenn du noch ſeyn

10 wirſt , und in andern Wohnplaͤtzen und in Organiſationen

Rab Gott und ſeine Schoͤpfung genießeſt . Du haſt auf ihr

1 u1 viel Gutes genoſſen . Du gelangteſt anf ihr zu der Orga⸗

16 niſation , in der du , als ein Sohn des Himmels um dich

her und uͤber dich ſchauen lernteſt . Suche ſie alſo ver⸗

gnuͤgt zu verlaſſen , und ſegne ihr als der Aue nach , wo

du als ein Kind der Unſterblichkeit ſpielteſt , und als der

Schule nach , wo du durch Leid und Freude zum Mannes⸗

alter erzogen wurdeſt . Du haſt weiter kein Anrecht an

ſie : ſie hat kein Anrecht an dich ; mit dem Hut der

Freiheit gekroͤnt, und mit dem Gurt des Himmels geguͤr⸗

tet , ſetze froͤhlich deinen Wanderſtab weiter .

Wie alſo die Blume da ſtand und in aufgerichteter

Geſtalt das Reich der unterirdiſchen , noch unbelebten

Schoͤpfung ſchloß , um ſich im Gebiet der Sonne des er⸗

ſten Lebens zu freuen : ſo ſtehet uͤber allen zur Erde Ge⸗

buͤckten der Menſch wieder aufrecht da . Mit erhabenem

Blick und aufgehobnen Haͤnden ſtehet er da , als ein Sohn

des Hauſes , den Ruf ſeines Vaters erwartend .

P 5 Re⸗



Zweiter Abſchnitt .

Religion - .
B . I . S . 274280 .

Endlich iſt die Religion die hoͤchſte Humanität des

Menſchen , und man verwundre ſich nicht , daß ich ſie

hierher rechne . Wenn des Menſchen vorzuͤglichſte Gabe
Verſtand iſt : ſo iſts das Geſchaͤft des Verſtandes , den

Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung aufzuſpaͤhen,
und denſelben , woer ſeiner nicht gewahr wird , zu ahnen . Der

menſchliche Perſtand thut dieſes in allen Sachen , Hand⸗

thierungen und Kuͤnſten; denn auch , wo er einer ange⸗

nommenen Fertigkeit folget , mußte ein fruͤherer Ver⸗

ſtand den Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung

feſtgeſetzt und alſo dieſe Kunſt eingefuͤhrt haben , Nun ſe⸗

hen wir in den Werken der Natur eigentlich keine Utſa⸗

che im Innerſten ein ; wir kennen uns alſo nicht ſelbſt ,

und wiſſen nicht , wie irgend Etwas in uns wirket .

Alſo iſt auch bei allen Wirkungen außer uns alles nur

Traum , nur Vermuthung und Name ; indeſſen ein wahrer

Tiaum , ſobald wir oft und beſtaͤndig einerlei Wirkungen

mit einerlei Urſachen verknuͤft ſehen . Dies iſt der Gang

der Philoſophie und die erſie und letzte Philoſopbie iſt im⸗

mer Religion geweſen . Auch die wildeſten Voͤlker haben

ſich darin geuͤbt; denn kein Volk der Erde iſt vollig ohne

ſie , ſo wenig , als ohne menſchliche Vernunftfaͤhigkeit und

Geſtalt , ohne Sprache und Ehe , ohne einige menſchliche

Sitten und Gebraͤuche gefunden worden . Sie glaubten ,

wo ſie keinen ſichtbaren Urheber ſahen , an unſichtbare Ur⸗

heber , und forſchten alſo immer doch , ſo dunkel es war ,

Urſachen der Dinge nach . Freilich hielten ſie ſich mehr

an die Begebenheiten , als an die Weſen der Natur ; mehr

an ihre fuͤrchterliche und voruͤbergehende , als an die er⸗

freuende und dauernde Seite ; auch kamen ſie ſelten ſo

weit , alle Urſachen unter eine zu ordnen . Indeſſen war
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auch dieſer erſte Verſuch Religion ; und es heißt nichts ge⸗

ſagt , daß Furcht bei den meiſten ihre Goͤtter erfunden .

den Verſtand , zu muthmaßen und wahr oder falſch zu ah

nen . Sobald alſo der Menſch ſeinen Verſtand in der

leichteſten Anrxegung brauchen lernte , d. i. ſobalb er die

Welt anders , als ein Thier anſah , mußte er unſſchtbare

maͤchtigere Weſen vermuthen , die ihm helfen oder ihm

ſchaden . Dieſe ſuchte er ſich zu Freunden zu machen

oder zu erhalten , und ſo ward die Religion wahr oder

faſch , recht oder irre gefuͤhrt , die Belehrerin der Men⸗

ſchen , die rathgebende Troͤſterin ihres ſo dunkeln , ſo ge⸗

fahr⸗und labyrinthvollen Lebens .

Nein ! Du haſt dich deinen Geſchoͤpfen micht un⸗

bezeugt gelaſſen , Du ewige Quelle alles Lebens , aller We⸗

ſen und Frommen . Das gebuͤckte Thier empfindet dun⸗

kel deine Macht und Guͤte, indem es ſeiner Organiſation
nach , Kraͤfte und Neigungen uͤbt; ihm iſt der Menſch die

ſichtbare Gottheit der Erde . Aber den Menſchen erhobſt

Du , daß er ſelbſt , ohne daß ers weiß und will , Urſachen

der Dinge nachſpaͤhe , ihren Zuſammenhang errathe und

Dich alſo finde , Du großer Zuſammenhang aller Dinge ,

Weſen der Weſen . Das Innere deiner Natur erkennt er

nicht , da er keine Kraft eines Dinges von innen einſieht ;

ja , wenn er dich geſtalten wollte , hat er geirrt und muß

irren ; denn du biſt geſtaltlos , obwol die Erſte einige Urſache

aller Geſtalten . Indeſſen iſt auch jeder falſche Schimmer

von dir dennoch Licht , und jeder truͤgliche Altar , den er

dir bauete , ein untruͤgliches Denkmal , nicht nur deines

Daſeyns , ſondern auch der Macht des Menſchen , dich zu

erkennen und anzubeten . Religion iſt alſo , auch ſchon
als Verſtandes⸗uͤbung betrachtet , die hoͤchſte Humanitaͤt,
die erhabenſte Bluͤthe der menſchlichen Seele ,

Aber



236 Zweiter Abſchnitt .

Aber ſie iſt mehr als dies : eine Uebung des menſchli⸗

chen Herzens und die reinſte Richtung ſeiner Faͤhigkeiten

und Kraͤfte . Wenn der Menſch zur Freiheit erſchaffen iſt

und auf der Erde kein Geſetz hat , als das er ſich ſelbſt

auflegt , ſo muß er das verwildertſte Geſchoͤpf werden ,

wenn er nicht bald das Geſetz Gottes in der Natur er⸗

kennet und der Vollkommenheit des Vaters , als ein Kind

nachſtrebet . Thiere ſind geborne Knechte im großen Hau⸗

ſe der irrdiſchen Haushaltung ; ſklaviſche Furcht vor Geſez⸗

zen und Strafen iſt auch das gewiſſeſte Merkmal thieriſcher
Menſchen . Der wahre Menſch iſt frei und gehorcht aus

Guͤte und Liebe ; denn alle Geſetze der Natur , woer ſie

einſiehet , ſind gut , und woer ſie nicht einſiehet , lernt er ih⸗

nen mit kindlicher Einfalt folgen . Geheſt du nicht wil⸗

lig , ſagten die Weiſen , ſo mußt du gehen ; die Regel der

Natur ändert ſich deinentwegen nicht ; je mehr du aber die

Vollkommenheit , Guͤte und Schoͤnheit derſelben erkenneſt ,

deſto mehr wird auch dieſe lebendige Form dich zum Nach⸗
bilde der Gottheit in deinem irrdiſchen Leben bilden .

Wahre Religion iſt alſo ein kinblicher Gottesdienſt , eine

Nachahmung des Hoͤchſten und Schoͤnſten im menſchlichen
Bilde , mithin die innigſte Zufriedenheit , die wirkſamſte Guͤ⸗

te und Menſchenliebe .

Und ſo ſiehet man auch , warum in allen Religionen

ber Erde mehr oder minder Menſchen ? aͤhnlichkeit Gottes

habe Statt finden muͤſſen, entweder , daß man den Men⸗

ſchen zu Gott erhob , oder den Vater der Welt zum Men⸗

ſchengebilde hinabzog . Eine hoͤhere Geſtalt , als die unſre ,

kennen wir nicht ; und was den Menſchen ruͤhren und

menſchlich machen ſoll , muß menſchlich gedacht und em⸗

pfunden ſeyn . Eine ſinnliche Nation veredelte alſo die

Menſchengeſtalt zur goͤttlichen Schoͤnheit ; Andre , die geiſti⸗

ger dachten , brachten Volllommenheiten des Unſichtbaren
in
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in Symbole fuͤrs menſchliche Auge . Selbſt da die Gott⸗

heit ſich uns offenbaren wollte , ſprach und handelte ſie un⸗

ter uns , jedem Zeitraume angemeſſen , menſchlich . Nichts

hat unſre Geſtalt und Natur ſo ſehr veredelt , als die Re⸗

ligion ; blos und allein , weil ſie ſie auf ihre reinſte Be⸗

ſtimmung zuruͤckfuͤhrte .

Daß mit der Religion alſo auch Hofnung und Glaube
der Unſterblichkeit verbunden war und durch ſie unter den

Menſchen gegruͤndet wurde , iſt abermals Natur der Sache ,
vom Begriff Gottes und der Menſchheit beinah unzertrenn⸗
lich . Wie ? wir ſind Kinder des Ewigen , den wir hier
nachahmend erkennen und lieben lernen ſollten , zu deſſen Er⸗
kenntniß wir durch alles erweckt , zu deſſen Nachahmung
wir durch Liebe und Leid gezwungen werden , und wir er⸗

kennen ihn noch ſo dunkel : wir ahmen ihm ſo ſchwach und

kindiſch nach ; ja wir ſehen die Gruͤnde , warum wir ihn in

dieſer Organiſation nicht anders erkennen und nachahmen
koͤnnen . Undes ſollte fuͤr uns leine andre moͤglich? fuͤr un⸗

ſre gewiſſeſte beſte Anlage ſollte kein Fortgang wirklich ſeyn 2
Denn eben dieſe unſre edelſten Kraͤfte ſind ſo wenig fuͤr dieſe
Welt : ſie ſtreben uͤber bieſelbe hinüber , weil hier alles der

Nothdurft dienet . Und doch fuͤhlen wir unſern edlern Theil

beſtaͤndig in Kampf mit dieſer Nothdurft : gerade das , was

der Zweck der Organiſation in Meunſchen ſcheinet , findet
auf der Erde zwar ſeine Geburts⸗ , aber nichts weniger als

ſeine Vollenbungsſtaͤte . Riß alſo die Gottheit den Faden
ab , und brachte mit allen Zubereitungen aufs Menſchen⸗
gebilde endlich ein unreifes Geſchoͤpf zu Stande , das mit

ſeiner ganzen Beſtimmung getaͤuſcht ward ? Alles auf der

Erde iſt Stuͤckwerk , und ſoll es ewig und ewig ein unvoll⸗

kommenes Stückwerk , ſo wie das Menſchengeſchlecht eine

bloße Schattenheerde , die ſich mit Traͤumen jaͤgt, bleiben ?

Hier knüpfte die Religion alle Maͤngel und Hofnungen un⸗

ſers
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ſers Geſchlechts zum Glauben zuſammen and wand der

Humanitaͤt eine unſterbliche Krone .

Wohlſeyn .

B . III . S . 452 .

Vom naͤchſten Beduͤrfniß fing der Menſch an , die

Kraͤfte der Natur zu erkennen und zu pruͤfen. Sein Zweck
dabei ging nicht weiter , als auf ſein Wohlſeyn , d. i. auf ei⸗

nen gleichmaͤßigen Gebrauch ſeiner eigenen Kraͤfte in Ruhe

und Uebung . Er kam mit andern Weſen in ein Verhaͤlt⸗

niß , und auch jetzt ward ſein eignes Daſeyn das Maaß die⸗

ſer Verhaͤltniſſe . Die Regel der Billigkeit drang ſich ihm 1

auf : denn ſie iſt nichts , als die praktiſche Vernunft , das fun

Maaß der Wirkung und Gegenwirkung zum gemeinſchaftli⸗ t

chen Beſtande gleich⸗artiger Weſen . eit

̃
i1

Auf dies Principium iſt die menſchliche Natur gebauet , N

ſo daß lein Indisiduum eines andern oder der Nachkom⸗ 0
menſchaft wegen da zu ſeyn glauben darf . Befolget der um

Niedrigſte in der Reihe der Menſchen das Geſetz der Ver⸗ 10

nunft und Billigkeit , das in ihm liegt : ſo hat er Con⸗ 15
ſiſtenz , d. i. er genießet Wohlſeyn und Dauer : er iſt ver⸗ fli

nuͤnftig , billig , glücklich . Dies iſt er nicht vermoͤge der 80
Willkuͤhr anderet Geſchoͤpfe, oder des Schoͤpfers , ſondern fet

nach den Geſetzen einer allgemeinen , in ſich ſelbſt ge⸗ 70
gruͤndeten Natur⸗ ordnung . Weichet er von der Regel iu

des Rechts , ſo muß ſein ſirafender Fehler ſelbſt ihm Un⸗ 5
ordnung zeigen , und ihn veranlaſſen , zur Vernunft und ſ

zur Billigkeit , als den Geſetzen ſeines Daſeyns und 80

Gluͤcks , zuruͤcklehren. 1

Ehri⸗
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1 b0 Chriſtenthum .

B . IV . S . 71⸗81 .

Die menſchenfreundliche Denkart Chriſti hatte bruͤder⸗

liche Eintracht und Verzeihung , thaͤtige Huͤlfe gegen die

Noth 1 155n , furz jede Pflicht der Menſchheit

zum haftlichen Bande ſeiner Anhaͤnger gemacht ,
17 ſo daß das Chriſtenthum demnach ein ächter Bund der

Freundf ſchaft und Bruderliebe ſeyn ſollte . Es iſt kein

Zweifel , daß dieſe Triebfeder der Humanitaͤt zur Aufnahme
und Ausbreitung beſſelben , wie allezeit , ſo inſonderheit an⸗

fangs viel beigetragen habe . Armt und Nothleidende , Ge⸗

druͤckte , Knechte und Sklaven , Zoͤllner und Suͤnder ſchlu⸗

gen ſich zu ihm , daher die erſten Gemeinen des Chriſten⸗

thums von den Heiden Verſammlungen der Bettler genannt

wurden . Da nun die neue Religion den Unterſchied der

Staͤnde nach der damaligen Weltverfaſſung weder aufheben
konnte noch wollte ; ſo blieb ihr nichts , als die chriſtliche

Milde beguͤterter Seelen uͤbrig, mit allem dem Unkraut ,

was auf dieſem guten Acker mitſproßte . Reiche Witwen

vermochten mit ihren Geſchenken bald ſo viel , daß ſich ein

Haufe von Bettlern zu ihnen hielt , und bei gegebnem Anlaß
auch wol die Ruhe ganzer Gemeinen ſtoͤrte . Es konnte nicht

fehlen , daß auf der einen Seite Almoſen , als die wahren

Schaͤtze des Himmelreichs angeprieſen , auf der andern

geſucht wurden ; und in beiden Faͤllen wich bei niedrigen

Schmeicheleien nicht nur jener edle Stolz , der Sohn unab⸗

haͤngiger Wuͤrde und eines eignen , nuͤtzlichen Fleißes , ſon⸗
dern auch oft Unpartheilichkeit und Wahrheit . Maͤrtyrer
bekamen die Almoſenkaſſe der Gemeine zu ihrem Gemeingut ;

Schenkungen an die Gemeine wurden zum Geiſt des Chri⸗
ſtenthums erhoben , und die Sittenlehre deſſelben durch die

übertriebnen Lobſpruͤche dieſer Gutthaten verderbet . Ob

nun
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nun wol die Noth der Zeiten auch hiebei manches entſchul⸗

digt : ſo bleibt es dennoch gewiß , daß , wenn man die

menſchliche Geſellſchaft nur , als ein großes Hoſpital , und

das Chriſtenthum als die gemeine Almoſen⸗Caſſe deſſelben

betrachtet , in Anſehung der Moral und Politik zuletzt ein ſehr

boͤſer Zuſtand daraus erwachſe .

Das Chriſtenthum ſollte eine Gemeine ſeyn , die ohne

weltlichen Arm von Vorſtehern und Lehrern regiert wuͤrde.

Als Hirten ſollten dieſe der Heerde vorſtehen , ihre Strei⸗

tigkeiten ſchlichten , ihre Fehler mit Ernſt und Liebe beſſern

und ſie durch Rath , Anſehen , Lehre und Beiſpiel zum Him⸗

mel fuͤhren . Ein edles Amt , wenn es wuͤrdig verwaltet

wird und verwaltet zu werden Raum hat : denn es zer⸗

knickt den Stachel der Geſetze , rottet aus die Dornen der

Streitigkeiten und Rechte und vereinigt den Seelſorger ,

Richter und Vater . Wie aber , wenn in der Zeitfolge die

Hirten ihre menſchliche Heerde als wahre Schaafe behandel⸗

ten , oder ſie gar als laſtbare Thiere zu Diſteln fuͤhrten ?

Oder wenn ſtatt der Hirten rechtmaͤßig berufene Woͤlfe unter

die Heerde kamen ? Unmuͤndige Folgſamkeit ward alſo gar

bald eine chriſtliche Tugend ; es ward eine chriſtliche Tugend ,
den Gebrauch ſeiner Vernunft aufzugeben und ſtatt eigner

Ueberzeugung dem Anſehen einer fremden Meinung zu folgen ,
da ja der Biſchof an der Stelle eines Apoſtels Bothſchafter ,

Zeuge , Lehrer , Ausleger , Richter und Entſcheider war .

Nichts ward jetzt ſo hoch angerechnet , als das Glauben ,

das geduldige Folgen ; eigene Meinungen wurden halsſtarrige

Ketzereien , und dieſe ſonderten ab vom Reiche Gottes und

der Kirche . Biſchöfe und ihre Diener miſchten ſich , der

Lehre Chriſti zuwider , in Famalienzwiſte , in buͤrgerliche

Haͤndel: balh geriethen ſie in Streit unter einander , wer

uͤber den andern richten ſolle ? Daher das Draͤngen nach

vorzuͤglichen Biſchofsſtellen , und die allmaͤhlige Erweiterung
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ihrer Rechte ; daher endlich der endloſe Zwiſt zwiſchen dem

geraden und krummen Stabe , dem rechten und linken Arm ,

der Krone und Mitra . So gewiß es nun iſt , daß in ben

Zeiten der Tyrannei gerechte und fromme Schiedsri

Menſchheit , die das Ungluͤck hatte , ohne politiſche Conſti⸗

tution zu leben , eine unentbehrliche Huͤlfe geweſen : ſo iſt
auch in der Geſchichte kaum ein groͤßeres Aergerniß denk⸗

bar , als der lange Streit zwiſchen dem geiſt - und weltli⸗

chen Arm , uͤber welchem ein Jahrtauſend hin Europa zu
keiner Conſiſtenz kommen konnte . Hier war das Salz
dumm ; dort wollte es zu ſcharf ſalzen .

Das Chri ſtenthum hatte eine Bekenntnißfosmel , mit

welcher man zu ihm bei der Taufe eintrat ; ſo einfach dieſe

war , ſo ſind mit der Zeit aus den drei unſchuldigen Wor⸗

ten , Vater , Sohn und Geiſt , ſo viele Unruhen , Verfol⸗

gungen und Aergerniſſe hervorgegangen , als ſchwerlich
aus drei andern Worten der menſchlichen Sprache Je

mehr man vom Inſtitut des Chriſtenthums , als von einer

thaͤtigen , zum Wohl der Menſchen geſtifteten Anſtalt , ab⸗

kam ; deſto mehr ſpekulirte man jenſeit der Grenzen des

menſchlichen Verſtandes ; man fand Geheimniſſe und machte

endlich den ganzen Unterricht der chriſtlichen Lehre zum

Geheimniß . Nachdem die Buͤcher des neuen Teſtaments
als Kanon in die Kirche eingefuͤhrt wurden , bewies man

aus ihnen , ja gar aus Buͤchern der juͤdiſchen Verfaſſung ,
die man ſelten in der Urſprache leſen konnte , und von de⸗

ren erſtem Sinn man laͤngſt abgekommen war , was ſich

ſchwerlich aus ihnen beweiſen ließ . Damit haͤuften ſich

Ketzereien und Syſteme, denen zu entkommen man das

ſchlimmſte Mittel waͤhlte, Kirchenverſammlungen und

Synoden . Wie viele derſelben ſind eine Schande des

Chriſtenthums und des geſanden Verſtandes ! Stolz und

Unduldſamkeit riefen ſie zuſammen ; Zwietracht , Parthei⸗

Gunts Naturg . Anhang , 8 lich·
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lichkeit , Grobheit und Buͤbereien herrſchten auf denſelben ,

und zuletzt waren es Uebermacht und Willkuͤhr , Trotz , Kup⸗

pelei , Betrug oder ein Zufall , die unter dem Namen des

H. Geiſtes fuͤr die ganze Kirche , ja fuͤr Zeit und Ewigkeit

entſchieden . Bald fuͤhlte ſich Niemand geſchickter , Glau⸗

benslehren zu beſtimmen , als die chriſtianiſirten Kaiſer , de⸗

nen Conſtantin das angeborne Erbrecht nachließ , uͤber Va⸗

ter , Sohn und Geiſt , uͤber eαν und oleelseos , uͤber Elne

oder zwei Naturen Chriſti , uͤber Maria , die Gottesgebaͤh⸗

rerin , den erſchaffenen oder unerſchaffenen Glanz bei der

Taufe Chriſti , Symbole und Kanons anzubefthlen . Ewig

werden dieſe Anmaßungen , ſammt den Folgen , die dar⸗

aus erwuchſen , eine Schande des Throns zu Konſtantino⸗

pel und aller der Throne bleiben , die ihm hierin nachfolg⸗

ten : denn mit ihrer unwiſſenden Macht unterſtuͤtzten und

verewigten ſie Verfolgungen , Spaltungen und Unruhen ,

die weder dem Geiſt , noch der Moralitaͤt der Menſchen

aufhalfen , vielmehr Kirche , Staat und ihre Thronen ſelbſt

untergruben . Die Geſchichte des erſten chriſtlichen Reichs ,

des Kaiſerthums zu Konſtantinopel , iſt ein ſo trauriger

Schauplatz niedriger Verraͤthereien und abſcheulicher Greuel⸗

thaten , daß ſie bis zu ihrem ſchrecklichen Ausgange , als ein

warnendes Vorhild aller chriſtlich polemiſchen Regierun⸗

gen da ſteht .

Das Chriſtenthum bekam heilige Schriften , die eines⸗

theils aus gelegentlichen Sendſchreiben , anderntheils , we⸗

nige ausgenommen , aus muͤndlichen Erzaͤhlungen erwuch⸗

ſen , mit der Zeit zum Richtmaaß bes Glaubens , bald

aber auch zum Panier aller ſtreitenden Parteien gemacht ,
und auf jede erſinnliche Weiſe gemißbraucht wurden . Ent⸗

weder bewies jede Partei daraus , was ſie erweiſen wollte ;

ober man ſcheuete ſich nicht , ſie zu verſtuͤmmeln und im

Na⸗
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Namen der Apoſtel falſche Evangelien , Briefe und Offen⸗
sg mit frecher Stirn unterzuſchieben . Der fromme

Betrug , der in Sachen dieſer Art abſcheulicher , als Mein⸗

eid iſt , weil er ganze Reihen von Geſchlechtern und Zeiten

ins Unermeßliche hin belüget , war bald keine Soͤnde mehr ,

ſondern zur Ehre Gottes und zum Heil der Seelen ein

Verdienſt . Daher die vielen untergeſchobenen Schriften
der Apoſtel und Kirchenvaͤter : daher die zahlreichen Er⸗

dichtungen von Wundern , Maͤrtyrern , Schenkungen , Con⸗

ſti iee und Dekteten , deren Unſicherheit durch alle Jahr⸗

hunderte der aͤltern und mittlern Chriſtengeſchichte faſt bis

zur Refo bnn hinauf , wie ein Dieb in der Nacht , fort⸗
ſchrrchet Nachdem Einmal das boͤſe Principium ange⸗

nommen war, daß man zum Nutzen der Kirche Untreue

begehen , den , Dichtungen ſchreiben duͤrfe , ſo

Daß
2

war der Glaube verletzt ; Zunge , Feder , Ge⸗

daͤchtniß der Menſchen hatten ihre

u, ſo daß ſtatt der Sriechi⸗

ſchen und Pon ue , wohl mit mehrerm Rechte die

chriſtliche Glaubwuͤrdigkeit genanat werden moͤgte. Und

um ſo unangenehmer faͤllt dieſees ins Auge , da die Epoche

des Cbriſtenthums ſich an ein Zeitalter der treflichſten Ge⸗

ſchichtſchreiber Griechenlands und Roms anſchließt , hin⸗

ter welchen in der chriſtlichen Aera ſich auf einmal , lange

Jahrhun derte hin , die wahre Geſchichte beinahe ganz ver⸗

Kirchen ⸗ und Moͤnchs⸗
hr

für die Wuͤrbigſten

der M aſchheheit , nicht1055 fuͤr We lt und 15 ſondern

fuͤr die Kirche , odet gar fuͤr Orden , Kloſter und Selte

ſchrieb , und da man ſich ans Predigen gewoͤhnt hatte , und

das Volk dem
Afeeele

alles glauben mußte , man auch

ſchreibend die ganze Welt fuͤr ein glaubendes Volk , fuͤr eine

chriſtliche Heerde 045

Regel und 9
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Oas Chriſtenthum hatte nur zwei ſehr einfache und

zweckmaͤßige, heilige Gebraͤuche , weil es mit ihm , nach

ſeines Stifters Abſicht , auf nichts weniger , als auf einen

Ceremoniendienſt angeſehen ſeyn ſollte . Bald aber

miſchte ſich , nach Verſchiedenheit der Länder , Provinzen
und Zeiten , daß After Chriſtenthum dergeſtalt mit juͤdiſchen

und heidniſchen Gebraͤuchen , daß z B. die Taufe der Un⸗

ſchuldigen zur Teufelbeſchworung und das Gedaͤchtnißmahl
eines ſcheidenden Freundes zur Schaffung eines Gottes ,

zum unblutigen Opfer , zum ſuͤndenvergebenden Mirakel,
zum Reiſegeld in die andre Welt gemacht ward . Unzluͤck⸗

ſeligerweiſe trafen die chriſtlichen Jahrhunberte mit Unwiſ⸗

ſenheit , Barbarei und der wahren Epoche des uͤbeln Ge⸗

ſchmacks zuſammen , alſo daß auch in ſeine Gebraͤuche , in

den Bau ſeiner Kirchen , in die Einrichtung ſeiner Feſte ,

Satzungen und Pracht⸗anſtalten, in ſeine Geſaͤnge, Ges

bete und Formeln wenig Wahres , Großes und Edles kom⸗

men konnte . Von Land zu Lande , von einem zum an⸗

dern Weltheil , waͤlzten ſich dieſe Cerimonien fort ; was

urſprünglich ei ner alten Gewohnheit wegen auch einigen Lo⸗

calſinn gehabt hatte , verlohr denſelben in fremden Gegen⸗

den und Zeiten ; ſo ward der chriſtliche Liturgien geiſt ein

ſeltſames Gemiſch von juͤdiſch⸗ egyptiſch “ griechiſch⸗ rö⸗
miſch⸗ barbariſchen Gebraͤuchen , in denen oft das Ernſthaf⸗
teſte langweilig oder gar laͤcherlich ſeyn mußte . Eine Ge⸗

ſchichte des chriſtlichen Geſchmacks in Feſten , Tempeln ,

Formeln , Einweihungen und Compoſitionen der Schriften ,
mit philoſophiſchem Auge betrachtet , wuͤrde das bunteſte

Gemäaͤlde werben , das uͤber eine Sache , die keine Cerimo⸗

nien haben ſollte , je die Welt ſah . Und da dieſer chriſt⸗

liche Geſchmack ſich mit der Zeit in Gerichts⸗ und Staats⸗

gebraͤuche , in die haͤusliche Einrichtung , in Schauſpiele ,
Romane , Taänze, Lieder , Wettkaͤmpfe , Wappen , Schlach⸗

ten , Sieges⸗ und andre Luſtbarkeiten gemiſcht hat : ſo

muß

flf
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muß wan bekennen , daß der menſchliche Geiſt damit eine

unglaublich ſchiefe Form erhalten , und daß das Keeuz , das

über die Nationen errichtet war , ſich auch den Stirnen

derſelben ſonderbar eingepraͤgt habe . Die pisciculi
Christiani ſchwammen Jahrhunderte lang in einem truͤ⸗

ben Elemente .

Hierarchie .

B . IV . S . 269271 .

Es wird der Hierarchie zum Ruhm angerechnet , daß

ſie dem Deſpotismus der Fürſten und des Adels eine Ge⸗

genmacht geweſen und dem niedern Stande emporgeholfen

habe . So wahr dieſes an ſich iſt : ſo muß es dennoch mit

großer Einſchraͤnkung geſagt werden . Der urſpruͤnglichen

Verfaſſung deutſcher Voͤlker war der Deſpotis mus eigentlich

ſo ganz zuwider , daß ſich eher behaupten ließe , die Koͤnige

haben ihn von den Biſchöͤfen gelernt , wenn dieſe Seelen⸗

krankheit gelernt werden duͤrfte . Biſchoͤfe naͤmlich brachten

aus ihrer mißbrauchten Schrift , aus Rom und ihrem ei⸗

genen Stande morgenlaͤndiſche , oder kloͤſterliche Begriffe von

blinder Unterwerfung unter den Willen des Oberherrn in die

Geſetze der Voͤlker und in ſeine Erziehung ; ſie warens , die

das Amt des Regenten zur traͤgen Wuͤrde machten und ſeine

Perſon mit dem Salb oͤl goͤttlicher Rechte zu Befugniſſen
des Eigendünkels weiheten . Faſt immer waren Geiſtliche

die deren ſich die Koͤnige zur Gründung ihrer deſpotiſchen

Macht bedienten ; wenn ſie mit Geſchenken und Vorzuͤgen

abgefunden waren , ſo durften Andre wol aufgeopfert wer⸗

den . Denn uberhanpt waren es nicht die Biſchöfe , die in

Erweiterung ihrer Macht und Vorzuͤge den Layenfuͤrſten vor⸗

angingen , oder ihnen eiferſuͤchtig nachfolgten ? Heiligten nicht

eben ſie die wiberrechtliche Beute ? Der Papſt endlich , als

Q2 3 Ober⸗1
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Oberrichter der Könige und der Deſ

ſchied nach
hhilick

zem Rechte .

Kar lingiſhW 7 n und S

585inderjäbri,i0
ehrteſten

Zumme deſſe n ſeyn ,

ſie uͤber die Fuͤrſten Europa ' s

klebt das Blut dieſes

Welch eitze fuͤrchterliche

ſeyn uͤber alle Euro⸗

8 nige und Laͤnber; 7 . , wahrlich kein ge⸗

Mann , Innocenz 3. , Bonifacius 8, ſind davon

redende Beweiſe

Ol 4

oberrichtlichen Amt de

geſagt werden kann .

Hauſes em poſoliſck

Oberrichter der Chriſte

RNegierungen .

B . II . S . 301319 .

Der Naturſtand des Menſchen iſt der Stand der Ge⸗

ſellſchaft ; denn in bieſer wird er geboren und erzogen , zu

ihr führt ihn der aufwachende Trieb ſeiner ſchoͤnen Jugend
und die ſuͤßeſten, Namen der Menſchheit , Vater , Kind , Bru⸗

der , Schweſter Geliebter , Freund , Wieſorger, ſind Bande

des Naturrechts , die im Stande jeder urſpruͤngzlichen Men⸗

ſchengeſellſchaft Statt finden . Mit ihnen ſind alſo auch

die erſten Regierungen unter den Menſchen gegruͤndet : Ord⸗

nungen der Familie , ohne die unſer Geſchlecht nicht beſte⸗

hen kann , Geſetze , die die Natur gab und durch ſich

ſelbſt genuaſarm ein chränkte.
ir wollen ſie den erſten

Grad natöelick4 icherd R degie rul

immerhin auch der hoͤchſte und
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Hier endigte nun die Natur ihre Grundlage der Geſell⸗

ſchaft und uͤberließ es dem Verſtande , oder dem Beburfniß des

Meunſchen , hoͤhere Gebaͤude darauf zu gruͤnden. In allen

Erbſtrichen , wo einzelne Staͤmme und Geſchlechter einander

weniger bedärfen , nehmen ſie auch weniger Theil an ein⸗

ander ; ſie dachten alſo an keine große politiſchen Geboͤude .

Dergleichen ſind die Kuͤſten der Fiſcher , die Weiden der

Hirten , die Waͤlder der Jaͤger ; wo auf ihnen das vaͤter⸗

liche und haͤusliche Regiment aufhoͤrt , ſind die weiteren Ver⸗

bindungen der Menſchen meiſtens nur auf Vertrag gegrün⸗
det . Eine Jagd⸗Nation z. B. geht auf die Jagd : bedarf

ſie eines Fuͤtrers , ſo iſt es ein Jagd⸗anführer , zu dem

ſie den Geſchickteſten waͤhlet , dem ſie alſo auch nur aus

0

freier Wahl und zum gemeinſchafklichen Zweck ihres Ge⸗

ſchuͤf
ben ſolche Anfuͤhrer ; bei Reiſen , Vertheidigungen , Anfäl⸗

len und uͤberhaupt bei jedem gemeinſchaftlichen Geſchaͤft ei⸗

ner Menge iſt ein ſolcher Koͤnig des Spiels noͤthig . Wir

wollen dieſe Verfaſſung den zweiten Grad der natürli⸗

chen Regierung gennen ; ſie findet bei allen Voͤlkern

Statt , die blos ihtem Beduͤrfniß folgen und , wie wirs nen⸗

nen , im Stande der Natut leben . Selbſt die erwaͤhlten

Richter eines Volks geboͤren zu dieſem Grad der Regierung :

ie Klͤgſten und Beſten naͤmlich werden zu ihrem Amt , als

zu einem Geſchaͤft , eraaͤhlt und mit dem Geſchaͤft iſt

auch ihre Herrſchaft zu Ende .

gehorchet . Alle Thiere , die in Heerden leben , ha⸗

Aber wie anders iſts mit bem dritten Grad , den Erb⸗

regierungen unter den Menſchen ! Wo hoͤren hier die Ge⸗

ſetze der Natur auf ? oder wo kangen ſie an ? Daß der bil⸗

ligſte und kluͤgſte Mann von den Streitenden zum Richter

erwählt ward , war Natur der Sache , und wenn er ſich

als einen ſolchen bewaͤhrt hatte , mogte ers bis in ſein

graues Alter bleiben . Nun aber ſtirbt der Alte , und war⸗

Q 4 um
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um iſt ſein Sohn Richter ? Daß ihn der kluͤgſte und bil⸗

ligßte erzeugt hat , iſt kein Grund : denn weder Klug⸗

heit noch Billigteit konnte er ihm einzeuge Noch weniger

waͤre, der Natur des Geſchaͤfts nach , die Nation verbunden ,

ihn beshalb , als ſolchen anzuerkennen , weil ſie ſeinen Vater

einmal aus perſönlichen Urſachen zum Richter waͤhlte; denn

der Sohn iſt nicht die Perſon des Vaters . Und nenn ſie

gar fuͤr alle ihre noch Ungebornen das Geſetz feſtſtellen woll⸗

te , ihn dafür erkennen zu müſſen , und im Namen der

Vernunft ihrer aller auf ewige Zeitenhin den Vertrag mach⸗

te , daß jeder Ungeborne dieſes Stamms der geborne Rich⸗

ter , Fuͤhrer und Hirt der Natton , d . i. der Tapferſte , Bil⸗

ligſte , Kluͤgſte des ganzen Volks ſeyn , und dafuͤr , der Ge⸗

burt wegen , von Ildermann erkannt werden muͤßte; ſo

wuͤrde es ſchwer ſeyn , einen Erbvertrag dieſer Art , ich will

nicht ſagen mit dem Recht , ſondern nur mit der Vernunft ,

zu reimen . Die Natur theilet ihre edelſten Gaben nicht fa⸗

milienweiſe aus , und das Recht des Blutes , nach welchem

ein Ungeborner uͤber den andern Ungebornen , wenn beide

einſt geboren ſeyn werden , durchs Recht der Geburt zu herr⸗

ſchen das Recht habe , iſt fuͤr mich eine der dunkelſten For⸗
meln der menſchlichen Sprache .

NREs muͤſſen andre Hr
uͤnde vorhanden ſeyn , die dieErb⸗

regierungen unter den infuüͤhrten , und die Ge⸗

ſchichte verſchweigk uns dieſeſe Gruͤnde nicht . Wer hat Deutſch⸗

land , wer hat dem kultivirten Europa ſeine Regierungen ge⸗

geben ? Der Krieg . Horden von Barbaren uͤberſielen den

Welttheil : ihre 2 3
und Edeln

WWeitkenr
unter fs Laͤn⸗

der und 350 De

Lehne ; dahe enſchaft Voͤl⸗
ker ; die Er waren im Beſitz , und was ſeit der Zeit
in dieſem Beſiiz veraͤndert worden , hat abermals Revolu⸗

tion , Krieg , Einverſtaͤndniß der Maͤchtigen , immer alſo

das
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das Recht des Staͤrkern entſchieden . Auf dieſem koͤnigli⸗
chen Wege geht die Geſchichte forr , und lacta der Ge⸗

ſchichte ſind nicht zu laͤngnen. Was brachte die Welt un⸗

ter Rom ? Griechenland und den Orient unter Alexander ?
Was hat alle große Monarchien bis zu Seſoſtris und der

fabelbaften Semiramis hinauf geſtiftet und wieder zertruͤm⸗
mert ? Der Krieg . Gewaltſame Eroberungen vertraten

alſo die Stelle des Rechts , das nachher nur durch Verjaͤh⸗
rung , oder wie unſre Staatslehrer ſagen , durch den

ſchweigenden Contract Recht ward ; der ſchweigende Con⸗

tract aber iſt in dieſem Fall nichts anders , als daß der

Staͤrkere nimt , was er will , und der Schwaͤchere gibt
oder leidet , was er nicht aͤndern kann . Und ſo haͤngt das

Recht der erblichen Regierung , ſo wie beinah jebes an⸗

dern erblichen Beſitzes , an einer Kette von Tradition , de⸗

ren erſten Graͤnzpfahl ' das Gluͤck, oder die Macht einſchlug ,
und die ſich hie und da mit Güte und Weisheit , meiſtens
aber wieder nur durch Glaͤck oder Uebermacht fortzog .
Nachfolger und Erben bekamen ; der Stammvater nahm ;
und daß dem , der hatte , auch immer mehr gegeben ward ,

damit er die Fuͤlle habe , bedarf keiner weitern Erlaͤuterung ;
es iſt die natuͤrliche Folge des genannten erſten Beſitzes der

Laͤnder und Menſchen .

Man glaube nicht , daß dies etwa nur von Monar⸗

chien , als von Ungeheuern der Eroberung gelte , die ur⸗

ſprunglichen Reiche aber anders entſtanden ſeyn koͤnnten;
denn wie in der Welt waͤren ſie anders entſtanden ? So

lange ein Vater uͤber ſeine Familie herrſchte , war er Va⸗

ter und ließ ſeine Soͤhne aug ) Vaͤter werden , uͤder die er

nur durch Rath zu vermoͤgen ſuchte . So lange mehrere

Staͤmme aus freier Ueberlegung zu einem beſtimmten GZe⸗

ſchaͤft ſich Richter und Faͤhrer waͤhllen : ſo lange waren

dieſe Amtsfuͤhrer nur Diener bes gemeinen Zwecks, be⸗

8335 ſtimmte
*
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ſtimmte Vorſteher der Verſammlung ; der Name Herr , Koͤ⸗

nig , eigenmaͤchtiger , willkuͤhrlicher , erblicher Deſpot , war

Wukern bieſer Verfaſſung etwas Unerhoͤrtes . Entſchlum⸗

merte aber die Nation , und ließ ihrem Vater , Fuͤhrer und

Richter walten ,
b

ſie ihm endlich gar ſchlaftrunken⸗ dank⸗

har , ſeiner Verdienſte , ſeiner Macht , ſeines Reichthums ,

oder welcher Urſachen wegen es ſonſt ſey , den Erbſcepter
in die Hand , daß er ſie und ihre Kinder , wie der Hirt die

Schaafe , weide ; welch Verhaͤltniß ließe ſich hierbei denken ,

als zwachheit auf der Einen , Uebermacht auf der an⸗

der te , alſo das Recht des Staͤrkern . Wenn Nim⸗

rod 4 todtet und nachher Menſchen unterjocht : ſo iſt

er dort und hier ein Jaͤger. Der Anfuͤhrer einer Colonie

oder Horde , dem Menſchen wie Thiere folgten , bediente

ſich uͤber ſie gar bald des Menſchen 5 uͤber die Thiere .

So wars mit denen , die die Natie

ſie ſie kultivirten waren ſie her des Volks ,

Wentee der Geſetze 1 gemeinen Beſten ; ſobald ſie

ge oder gar erbliche Regenten wurden , waren

chtigern , denen der Schwaͤchere diente . Oft
trat ein Fuchs in die Stelle des Löwen , und ſo war der

Fuchs der denn nicht Gewalt der Waffen al⸗

lein iſt Staͤrke ; Berſchlagenheit , Liſt und ein kuͤnſtlicher
Betrug thut in den meiſten Faͤllen mehr , als jene . Kurz ,

der Ruße Unterſchied der Menſchen an Geiſtes⸗ Gluͤcks⸗ und

Köͤrpergab
en hat , nach dem Unterſchiede der Gegenden , Le⸗

bensarten und e Unterjochungen und Deſpotien

auf der Erde g n Laͤndern einander lei⸗
der nur abgeloͤſet ha Krisgeriſche Bergvoͤlker z . B.

uberſchwemmten die rubige Ebne: jene hatte das Küng ,
die Noth , der Mangel ſtark gemacht und tapfer erhalten ;

ſie breiteten ſich aſſo , als Herren der Erde aus , bis ſie ſelbſt

in der mildern Gegend von Ueppigkeit beſiegt und von An⸗

dern unterjocht wurden . So iſt unſre alte Tellus bezwun⸗

gen

1

Se
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uriges Gemaͤlde von

: faſt jede kleine

Blut der Ge⸗
n ins Buch der

Zeiten men der Welt ſind
Wuͤrger des Menſchengeſchlechts , ge 116 oder nach Kro⸗
nen ringende Henker geweſe ud was noch trauriger iſt ,
ſo ſta moft

di
edrungen auf die⸗

ſem ſchwarzen Schau zung ihrer Bruͤder .

Woher kommts , daß die Geſchichte der 1 8 mit ſo
wenig vernünftigen End Reſultaten

Seſtd
rden ?

Weil , ihren ſten und meiſten Begebe „ſie
wenig v gen End⸗Reſultaten 1f

cht Hum pitzt, fterd Leidenſchaften , hahen ſich der
Ede den naͤchtigt i

zt und ihre Boͤlker , wie wi hiere zuſammen
und gegen einander getrieben . Haͤtte es der Vorſehung ge⸗
fallen , uns 05 hoͤhere Weſen regieren zu laſſen , wie an⸗

85 waͤre die Me Nun aber waren es mei⸗

ſten Heldet „ d . i. ehrſuͤchtige, mit Gewalt begabte, oder

liſtige und unternehmende Menſchen , die den Faden der Be⸗

gebenheiten nach Leidenſchaften anſpannen , und wie es das

Schickſal wollte , ihn fortwebten . Wenn

10 13
der

Weltgeſchichte uns die Niedrigkeit unſres
ſo wieſe es uns die Geſchichte

dder . en ingen
u

deſfel
nach il her unſre Erde ihrem größten Theil nach , nicht

Erde , ſondern Mars oder der kinderfreſſende Saturn heiſ⸗
ſen ſollte .

—

2

b

f

Wie nun ? ſollen wir die Vorſeh
hung 5511 ankla⸗

gen , daß ſie die Erdſtriche 8

und auch unter den Menſchen
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ihr ſeyn und auf dem Ruͤcken derſelben harte Bergvolker

leber . Wenn dieſe ſich nun niedergoſſen und die uppige

Ebne unterjochten : ſo war die uͤppige Ebne auch meiſtens

dieſer Unterjochung werth ; denn warum ließ ſie ſich un⸗

terjochen ? warum erſchlaffte ſie an den Bruͤſten der Na⸗

tur in kindiſcher Ueppigkeit und Thorheit ? Man kann es

als einen Grundſatz der Geſchichte annehmen , daß kein

Bolk unterdkͤͤckt wird , als das ſich unterdruͤcken laſſen will ,

des alſo der Sklaverei werth iſt . Nur der Feige iſt ein

geborner Kuecht ; nur der Dumme iſt von der Natur be⸗
fkimmt , einem Kluͤgern zu dienen ; alsdann iſt 510 auch
wohl auf ſeiner Stelle , und er waͤre ungluͤcklich, wenn er

befehlen ſollte ,

Ueberdem iſt die Ungleichheit der Menſchen von Natur

nicht ſo groß , als ſie durch die Erziehung wird , wie die

Beſchaffenheit eines und deſſelben Volks unter ſeinem man⸗

cherlei Regierungsarten zeiget . Das edelſte Volk verliert

unter dem Joche des Deſpotismus in kurzer Zeit ſeinen

Adel : das Mark in ſeinen Gebeinen wird ihm zertreten ,

und da ſeine feinſten und ſchoͤnſten Gaben zur Luͤge und zum

Betrug , zur kriechenden Sklaverei und Ueppigkeit gemiß⸗

braucht werben ; was Wunder , daß es ſich endlich an ſein

Joch gewoͤhnet, es kuͤſſet und mit Blumen umwindet ? So

beweinenswerth dies Schickſal der Menſchen im Leben und

in der Geſchichte iſt , weil es beinah keine Nation gibt , die

ohne das Wunder einer völligen Palingeneſie aus dem Ab⸗

grunde einer gewohnten Sklaverei je wieder aufgeſtanden
waͤte : ſo iſt offenbar dies Elend nicht das Werk der Natur ,

ſondern der Menſchen . Die Natur leitete das Band der

Geſellſchaft nur bis auf Familien ; weiterhin ließ ſie unſerm

Geſchlecht die Freiheit , wie es ſich einrichten , wie es das

feinſte Werk ſeiner Kunſt , den Staat , bauen wollte . Rich⸗

teten ſich die Menſchen gut ein , ſo hatten ſie ' s gut ; wähl⸗
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ten oder duldeten ſie Tyrannei und uͤbleRegierung⸗formen,

ſo mochten ſie ihre Laſt tragen . Die gute Mutter konnte

nichts thun , als ſie durch Vernunft , durch Tra ition der

Geſchichte , oder endlich durch das eigne Gefuͤhl des Schmer⸗

zes und Elendes lehren . Nur alſo die innere Satartung

des Meunſchengeſchlechts hat den Laſtern und Entartungen

menſchlicher Regierung Raum gegeben : denn theilet ſich im

unterdruckendſten Deſpotismus nicht immer der Sklave mit

ſeinem Herrn im Raube und iſt nicht immer der Deſpot im⸗

mer der aͤrgſte Sklave ?

Aber auch in der aͤrgſten Entartung verlaͤßt die uner⸗

muͤdlich guͤtige Mutter ihre Kinder nicht und weiß ihnen

den bittern Trank der Unterdruͤckung von Menſchen wenig⸗

ſtens durch Vergeſſenheit und Gewohnheit zu lindern . So

lange ſich die Voͤlker wachſam und in reger Kraft erhalten ,

oder wo die Natur ſie mit dem harten Brodt der Arbeit

ſpeiſet , da finden keine weiche Sultane Statt ; das rauhe

Land , die harte Lebensweiſe ſind ihnen der Freiheit Veſtung .

Wo gegentheils die Völker in ihrem weichern Schooß ent⸗

ſchliefen und das Netz duldeten , das man uͤber ſie zog ;

ſiehe da kommt die troͤſtende Mutter dem Unterdruͤckten we⸗

nigſtens durch ihre milderen Gaben zu Huͤlfe: denn der

Deſpotismus ſetzt immer eine Art Schwaͤche , folglich

mehrere Bequemlichkeit voraus , die entweder aus Gaben

der Natur , oder der Kunſt entſtanden . In den meiſten

deſpotiſch regierten Laͤndern naͤhrt und kleidet die Natur

den Menſchen faſt ohne Muͤhe , daß er ſich alſo mit dem

vorüberraſenden Orkan gleichſam nur abfinben darf und

nachher zwar gedankenlos und ohne Würde , dennoch aber

nicht ganz ohne Genuß den Athem ihrer Erquickung trin⸗

ket. Ueberhaupt iſt das Loos der Menſchen und Beſtim⸗

mung zur irdiſchen Gluͤckſeligkeit weder ans Herrſchen , noch

ans Dienen geknüpfet. Der Arme kann gluͤcklich, der

Glla⸗
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Sklave in Ketten kann frei ſeyn : der Deſpot und ſein Werk⸗

zeug ſind meiſtens und oft in ganzen Geſchlechtern die un⸗

gluͤcklichſten und unwuͤrdigſten Sklaven .

Da alle Saͤtze, die ich bisher beruͤhrt habe , aus der

Geſchichte ſelbſt ihre eigentliche Erlaͤuterung nehmen muͤſ⸗

ſen ; ſo bleibt ihre Entwickelung auch dem Faden derſelben
auf zehalten . Fuͤr jetzt ſeyen mir noch einige allgemeine
Blicke vergoͤnnet :

1 ) Ein zwar leichter , aber boͤſer Grundſatz waͤre es zur

Philoſophie der Menſchen⸗Geſchichte : „ der Menſch ſey ein

Thier , das einen Herrn noͤthig habe und von dieſem Herrn ,

oder von einer Verbindung deſſelben das Gluͤck ſeiner End⸗

beſtimmung erwarte . “ Kehre den Satz um ; der Menſch ,
der einen Herrn noͤthig hat , iſt ein Thier ; ſobald er

Menſch wird , hat er keines eigentlichen Herrn mehr noͤthig .
Die Natur naͤmlich hat unſerm Geſchlecht keinen Herrn be⸗

zeichnet ; nur thieriſche Laſter und Leſdenſchaften machen

uns deſſelben beduͤrftig. Das Weib bedarf eines Mannes

und der Mann des Weibes ; das unerzogene Kind hat er⸗

ziehender Eltern , der Kranke des Arztes , der Streitende des

Entſcheiders , der Haufe Volks eines Anfuͤhrers nöthig;
dies ſind Natur⸗Verhaͤltniſſe , die im Begriff der Sache lie⸗

gen . Im Begriff des Menſchen liegt der Begriff eines ihm

noͤthigen Deſpoten , der auch Menſch ſey , nicht ; jener muß

erſt ſchwach gedacht werden , damit er eines Beſchuͤtzers,
unmuͤndig , damit er eines Vormundes , wild , damit er ei⸗

nes Bezaͤhmers , abſcheulich , damit er eines Straf⸗Engels
noͤthig habe . Alle Regierungen der Menſchen ſind alſo nur

aus Noth entſtanden , und um dieſer fortwäͤhrenden Noth

willen da . So wie es nun ein ſchlechter Vater iſt , der ſein

Kind erziehet , damit es lebenslang unmuͤndig , lebenslang

eines Erziehers bebuͤrfe; wie es ein boͤſer Arzt iſt , der die

Krank⸗
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Krankheit naͤhrt, damit er dem Elenden bis ins Grab hin

unentbehrlich werde ; ſo mache man die Anwendung auf die

Erzieher des Menſchengeſchlechts , die Vaͤter des Vaterlan⸗

des und ihre Erzognen . Entweder müſſen dieſe durchaus

keiner Beſſerung faͤhig ſeyn ; oder alle die Jahrtauſende ,

ſeitdem Menſchen regiert wurden , muͤßten es doch merklich

gemacht haben , was aus ihnen geworden ſey ? und zu wel⸗

chem Zweck jene ſie erzogen haben ? Der Verſolg dieſes
Werks wird ſolche Zwecke ſehr deutlich zeigen .

2 ) Die Natur erzieht Familien : der natuͤrlichſte Staat

iſt alſo auch Ein Volk , mit Einem Nationalcharakter .

Jahrtauſende lang erhaͤlt ſich dieſer in ihm und kann , wenn

ſeinem mitgebornen Fuͤrſten daran liegt , am natüͤrlichſten

ausgebildet werden : denn ein Volk iſt ſowohl eine Pflanze

der Natur , als eine Familie ; nur jenes mit mehrern Zwei⸗

gen . Nichts ſcheint alſo dem Zweck der Regierungen ſo offen⸗

bar entgegen , als die unnatuͤrliche Vergroͤßerung der Staa⸗

ten , die wilde Vermiſchung der Menſchengattungen und Na⸗

tionen unter Einen Scepter . Der Menſchenſcepter iſt viel

zu ſchwach und klein , daß ſo widerſinnige Theile in ihn ein⸗

geimpft werden koͤnnten ; zuſammengeleimt werden ſie alſo

in eine brechliche Maſchine , die man Staats maſchine nennt ,

ohne inneres Leben und Sympathie der Theile gegegen einan⸗

der . Reiche dieſer Art , die dem beſten Monarchen den Na⸗

men Vater des Vaterlandes ſo ſchwer machen , erſcheinen

in der Geſchichte , wie jene Symbole der Monarchien im

Traumbilde des Propheten , wo ſich das Loͤwenhaupt mit

dem Drachenſchweif und der Adlersflͤͤgen mit dem Baͤren⸗

fuß zu Einem unpatriotiſchen Staatsgebilde vereiniget . Wie

Trojaniſche Roſſe ruͤcken ſolche Maſchinen zuſammen , ſich
einander die Unſterblichkeit verbuͤrgend , da doch ohne Na⸗

tionalcharakter kein Leben in ihnen iſt , und fuͤr die Zuſam⸗

mengezwungenen nur der Fluch des Schickſals ſie zur Un⸗

ſter b⸗
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ſterblichkeit verdammen koͤnnte : denn eben dieſe Staatskunſt ,

die ſie hervorbrachte , iſt auch die , die mit Voͤlkern und

Menſchen als mit lebloſen Koͤrpern ſpielet . Aber die Ge⸗

ſchichte zeigt genugſam , daß dieſe Werkzeuge des menſchli⸗

chen Stolzes von Thon ſind und wie aller Thon auf der Erde

zerbrechen oder zerfließen .

3) Wie bei allen Verbindungen der Menſchen gemein⸗

ſchaftliche Huͤlfe und Sicherheit der Hauptzweck ihres Bun⸗

des iſt : ſo iſt auch dem Staate keine andre , als die Natur⸗

ordnung die beſte ; daß naͤmlich auch in ihm Jeder das ſey ,

wozu ihn die Natur beſtellte . Sobald der Regent in die

Stelle des Schöpfers treten und durch Willkühr oder Lei⸗

denſchaft von ſeinetwegen erſchaffen will , was das Geſchoͤpf
von Gotteswegen nicht ſeyn ſollte : ſobald iſt dieſer dem

Himmel gebietende Deſpotismus aller Unordnung und des

unvermeidlichen Misgeſchicks Vater . Da nun alle durch

Trabilion feſigeſetzte Staͤnde der Menſchen auf gewiſſe Weiſe

der Natur entgegen arbeiten , die ſich mit ihren Gaben an

keinen Stand bindet : ſo iſt kein Wunder , daß die meiſten

Voͤlker , nachdem ſie allerlei Regierungsarten durchgegangen

waren und die Laſt jeder empfunden hatten , zuletzt ver⸗

zweifelnd auf die zuruͤckkamen, die ſie gan ! zu Maſchinen
machte , auf die deſpotiſch⸗erbliche Regierung . Sie ſpra⸗

chen wie jener hebraͤiſche Koͤnig, als ihm drei Uebel vorge⸗

legt wurden : „Laſſet uns lieber in die Hand des Heren fal⸗
len , als in die Hand der Menſchen “ und gaben ſich auf

Gnade und Ungnade der Providenz in die Arme , erwartend ,

wen dieſe ihnen zum Regenten zuſenden wuͤrde ? benn die

Tyrannei und das gebietende Volk iſt ein wahrer Leviathan.
Alle chriſtliche Regenten nennen ſich alſo von Gottes Gna⸗

den und bekennen damit , daß ſie nicht durch ihr Verdienſt ,

das vor der Geburt auch gar nicht Stat findet , ſondern
durch
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durch das Gutbeſinden der Vorſehung , die ſie auf dirſer
Stelle geboren werden ließ , zur Krone gelangten . Das

Verdienſt dazu muͤſſen ſie ſich erſt durch eigne Muͤhe erwer⸗

ben , mit der ſie gleichſam die Providenz zu rechtfertigen
haben , daß ſie ſie ihres hohen Amts würdig erkannte :d
das Aint des Fuͤrſten iſt kein geringeres , als Gott zu
unter den Menſchen , ein hoͤherer Geyius in einer ſterblichen

Bildung . Wie Sterne glaͤnzen die Wenigen , die dieſen aus⸗

zeichnenden Ruf verſtanden , in der unendlich dunkeln Wol⸗

kennacht gewoͤhnlicher Regenten und erqnicken den verlor⸗

nen Wandrer auf ſeinem traurigen Gange in der politiſchen

Menſchengeſchichte .

O daß ein andrer Montesquieu uns den Geiſt der

Geſetze und Regierungen auf unſrer runden Erde nur durch

die bekannteſten Jahrhunderte zu koſten gaͤbe! nicht nach lee⸗

ren Namen dreier ober vier Regierungs ſormen , die doch

19
und niemals dieſelben find , oder bleiben , auch nicht

nach witzigen Prit denn kein Staäat iſt

duf ein Wortprincipiuin gebar geſchweige baß er daſſelbe

in allen ſeinen Staͤnden und Zeiten unwandelbar erhielte ;

auch nicht durch zerſchnittene Beiſpiele aus allen Natio⸗

nen , Zeiten und Weltgegenden , aus denen in bieſer Ver⸗

witrung der Genius unſrer Erde ſelbſt kein Ganzes bil⸗

den wuͤrde : ſondern allein durch die philoſophiſche , le⸗

bendige Darſtellung der buͤrgerlichen Geſchichte , in der ,

ſo einförmig ſie ſcheint , keine Scene zweimal vorkommt ,

und die das Gewaͤhlde der Laſter und Tugenden unſers

Geſchlechts und ſeiner Regenten , nach Ort und Zeiten im⸗

mer veraͤndert und immer daſſelbe , fuͤrchterlich lehreich

vollendet⸗

Funks Naturg . Anhang . R Staats
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Staatsverfaſſung .

B. II . S . 244246 .

Noch weniger iſts begreiflich , wie der Menſch alſo

fuͤr den Staat gemacht ſeyn ſoll , daß aus deſſen Einrich⸗

tung nothwendig ſeine erſte wahre Gluͤckſeligkeit keime :

denn wie viele Voͤlker auf der Erde wiſſen von keinem

Staat , die dennoch gluͤcklicher ſind , als mancher gekreu⸗

zigte Staatswohlthaͤter . Ich will mich auf keinen Theil

des Nutzens oder des Schadens einlaſſen , den dieſe kuͤnſt⸗

liche Anſtalten der Geſellſchaft mit ſich fuͤhren , da jede

Kunſt aber nur Werkzeug iſt , und das kuͤnſtliche Werk⸗

zeug nothwendig den vorſichtigſten feinen Gebrauch erfor⸗

dert : ſo iſt offenbar , daß mit der Groͤße der Staaten und

mit der feinern Kunſt ihrer Zuſammenſetzung nothwendig

auch die Gefahr , einzelne Ungluͤckliche zu ſchaffen , uner⸗

meßlich zunimmt . In großen Staaten muͤſſen Hunderte

hungern , damit Einer Ralfe und ſchwelge : Zehntauſende
werden gedruͤckt und in den Tod gejaget , damit Ein ge⸗

kroͤnter Thor oder Weiſer ſeine Phantaſie ünf Ja

endlich da , wie alle Staatslehrer ſagen , jeder wohleinge⸗

richtete Stagt eine Maſchine ſeyn muß , die nur der Ge⸗

danke Eines regieret ; welche groͤßere Gluͤckſeligkeit koͤnnte

es gewähren , in dieſer Maſchine , als ein gedankenloſes
Glied mitzudienen ? Oder vielleicht gar wider beſſer Wiſſen

und Gefuͤhl , lebenslang in ihr auf ein Rad Ixions gefloch⸗
ten zu ſeyn , das dem traurig Verdammten keinen Troſt

laͤßt, als etwa die letzte Thaͤtigkeit ſeiner ſelbſtbeſtimmenden

freien Seele , wie ein geliebtes Kind zu erſticken und in der

Unempfindlichkeit einer Maſchine ſein Gluͤck zu finden —

O wean wir Menſchen ſind , ſo laßt uns der Vorſehung
danken , daß ſie das allgemeine Ziel der Menſchheit nicht

dahin

Unt
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dahin ſetzte . Millionen des Erdballs leben ohne Staaten ,

und muß nicht ein jeder von uns auch im kuͤnſtlichen

Staate , wenn er gluͤcklich ſeyn will , es eben da anfangen ,
wo es der Wilde anfaͤngt , naͤmlich, daß er Geſundheit
und Seelenkraͤfte , das Gluͤck ſeines Hauſes und Her⸗

zens , nicht vom Staat , ſondern von ſich ſelbſt erringe und

erhalte ? Vater und Mutter , Mann und Weib , Kind und

Bruder , Freund und Menſch — das ſind Verhaͤltniſſe der

Natur , durch die wir gluͤcklich werden ; was der Staat

uns geben kann , ſind Kunſtwerkzeuge , leider aber kann er

uns etwas weit Weſentlicheres , Uns ſelbſt rauben . —

B . III . S . 416 .

Alle Fehler der Regierungen haben vorausgehen und

ſich gleichſam erſchopfen muͤſſen , damit nach allen Unordnun⸗

gen der Menſch er lerne , daß die Wohlfahrt ſeines

Geſchlechts nicht auf Willkühr , ſondern auf einem , ihm

weſentlichen Naturgeſetz , der Vernunft und Billigkeit , ruhe .

Er

Fortgang des Menſchengeſchlechts zur Voll⸗

kommenheit .

B . III . S . 434⸗449 .

Alle Zweifel und Klagen der Menſchen uͤber die Ver⸗

wirrung und den wenig⸗merklichen Fortgang des Guten in

der Geſchichte ruͤhret daher , daß der traurige Wanderer auf

eine zu kleine Strecke ſeines Weges ſiehet . Erweiterte er

ſeinen Blick und vergliche nur die Zeitalter , die wir aus

der Geſchichte genauer kennen , unparthtiiſch mit einander ;

8 2 draͤn⸗
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draͤnge er uͤberdem in die Natur des Menſchen und erwaͤgte
wus Vernunft und Wahrheit ſey , ſo wuͤrde er am Fortgan⸗

ge berſelben ſo wenig , als an der gewiſſeſten Naturwahrheit

In . “ Jahrtauſende durch hielt man unſre Sonne und

xſterne fuͤr ſtillſtehend , ein gluͤckliches Ferurohr laͤßt

jetzt un ihrem Fortrucken nicht mehr zweifeln . So wird

einſt eine genauere Zuſammenhaltung der Perioden in der

Geſchichte unſtrs Geſchlechts uns dieſt hofnungs volle Wahr⸗

heit nicht nur obenhin zeigen , ſondern es werben ſich auch ,

trotz aller ſcheinbaren Unordnung , die Geſetze berechnen

ben , kie⸗laſſen , nach welchtn , kraft der Natur des Menſc
ſer Fortgang geſchiehet . Am Rande der alten Geſ

auf bem ich jetzt , wie in der Mitte ſtehe , zeichne ich vo läu⸗
ſig nur einige allgemeine Grundſaͤtze aus , die uns im Ver

folg unſers Weges zu Leitſternen dienen werden⸗

Erſtens : Die Zeiten ketten ſich , kraft ihrer
NKatur an einander ; mithin auch das Kind der

Zeiten , die Me enſchenreihe, mit allen ihren Wir⸗
kungen und Produktionen .

Durch keinen Treugſchluß koͤnnen wirs leugnen , daß

unſere Erde in Jahrtauſenden aͤlker geworden ſey und daß

dieſe Wanderin um die Sonne ſeit ihrem Urſprunge ſich ſehr
veraͤndert habe . In ihren Eingeweiden ſehen wir , wie ſie

einſt beſchaffen geweſen und duͤrfen nur um uns blicken ,
wie wir ſie jetzt beſchaffen finden . Der Ocean brouſet nicht

mehr ; ruhig iſt er in ſein Bette geſunken ; die umher ſchwei⸗
fenden Ströhme haben ihre Ufer gekunden und die Vegeta⸗
tion ſowohl , als die organiſchen Geſchoͤpfe haben in ihren Ge⸗

ſchlechtern eine fortwirkende Reihe von Jahren zuruͤckgelegt.
Wie nun ſeit der Erſchaffung unſrer Erde kein Sonnenſtrahl

auf ihr verlohren gegangen iſt : ſo iſt auch kein abgefallenes
Blatt eines Baums , kein verflogener Same eines Gewaͤch⸗

ſes
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ſes , kein Leichnam eines modernden Thiers , noch weniger
Eine Handlung eines lebendigen Weſens ohne Wirkung ge⸗
blieben . Die Vegetation z. B. hat zugenommen und ſich,
ſo weit ſie konnte , verbreitet : jedes der lebendigen Geſchlech⸗

ter iſt in den Schranken , die ihm die Natur durch andre

Lebendige ſetzte , fortgewachſen , und ſowohl der Fleiß des

Menſchen als ſelbſt der Unſinn ſeiner Verwüſtungen iſt ein

regſames Werkzeug in den Haͤnden der Zeit geworden . Auf
dem Schutt ſeiner zerſtoͤrten Stäͤdte bluͤhen neue Gefilde :
die Elemente ſtreutten den Staub der Vergeſſenheit daruͤber

und bald kamen neue Geſchlechter , die von und uͤber den
alten Truͤmmern bauten . Die Allmacht ſelbſt kann es nicht

aͤndern, daß Folge nicht Folge ſey : ſie kann die Erde nicht

herſtellen zu dem , was ſie vor Jahrtauſenden war , ſo daß
dieſe Jahrtauſende mit allen ihren Wirkungen nicht da ge⸗

weſen ſeyn ſollten .

Im Fortgange der Zeiten liegt alſo ſchon ein Fortgang
des Menſchengeſchlechts , ſofern dies auch in die Reihe der

Erde⸗ und Zeitkinder gehoͤret . Erſchiene jetzt der Vater der

Menſchen und ſaͤhe ſein Geſchlecht ; wie wuͤrbe er ſtaunen !
Sein Koͤrper war fuͤr die junge Erde gebildet , und nach

ber damaligen Beſchaffenheit der Elemente mußte ſein Bau ,

ſeine Gedankenreihe und Lebeusweiſe ſeyn ; mit ſechs und

mehr Jahrtauſenaden hat ſichch gar manches hierin veraͤndert .

Amerika iſt in vielen Ste 305 jetzt ſchon nicht mehr , was es

bei ſeiner war ; in ein paar Jahrtanſenden wird

man ſeine alte Geſchie 90 wie einen Roman leſen . So leſen
wir die Geſchichte der Eroberung Troja ' s und ſuchen ihre

Stelle , geſchweige das Grab des Achilles oder den Gott⸗

gleichen ſelbſt , vergebens . Es waͤre zut
N

geſchichte ein ſchoͤner Beitrag , wenn man mit unt⸗

der Genduig it alle Nachrichten der Alten von ihrer Ge

ſtalt und Groͤße, von ihren Nahrungsmitteln und dem

R 3 Maaß
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Maaß ihrer Speiſen , von ihren taͤglichen Beſchaͤftigungen

und Arten des Vergnugens , von ihrer Denkart uͤber Liebe

und Ehe , uüber Leibenſchaften und Tugend , über den Ge⸗

brauch des Lebens und das Daſeyn nach dieſem Leben , ort⸗

und zeitmaͤßig ſammlete . Gewiß wuͤrde auch ſchon in die⸗

ſen kurzen Zeitraͤumen ein Fortgang des Geſchlechts bemerk⸗

bar , der eben ſowohl die Beſtandtheile der ewig⸗ jungen Na⸗

tur , als die fortwirkenden Veraͤnderungen unſrer alten Mut⸗

ter erde zeigte . Dieſe pflegt der ſchheit nicht allein ;

ſie traͤgt alle ihre Kinder auf Einem Schoos , in denſelben⸗

Muttter⸗armen : wenn Eins ſich veraͤndert , müſſen ſie ſich

alle veraͤndern .

N

Oaß dieſer Zeiten⸗Fortgang auch auf die Denkart des

Menſchengeſchlechts Einfluß gehabt
852 iſt un laͤugbar.

Man erſinde , man ſinge jetzt eine Iliade : man ſchreibe wie

Aeſchylus , Sophokles und Plato ; es unmoͤglich . Der

einfache Kinderſinn , die unbefangne Art , die Welt anzuſe⸗

hen , kurz die griechiſche Jugendzeit iſt voruͤber . Ein Glei⸗
ches iſts mit Hebraͤern und Röͤmern; dagegen wiſſen und

kennen wir eine Reihe Dinge , die weder Hebraͤer noch

Römer kannten . Ein Tag hat den andern , ein Jahrhun⸗

dert das andere gelehrt : die Tradition iſt reicher geworden : die

Muſe der Zeiten , die Geſchichte ſelbſt ſpricht mit hundert

Stimmen , ſingt aus hundert Floͤten . Moͤge in dem unge⸗

heuren Schneeball , den uns die Zeiten zugewaͤlzt haben ,

ſo viel Unrath , ſo viel Verwirrung ſeyn , als da will ; ſelbſt

dieſe Verwirrung iſt ein Kind der Jahrhunderte , die nur aus

dem unermuͤdlichen Fortwaͤlzen einer und derſelben Sache

entſtehen konnte . Jede Wiederkehr alſo in die alten Zeiten ,

ſelbſt das beruͤhmte
Piehtegilke

Jahr , iſt Dichtung , es iſt

dem Begriff der Welt und Zeit nach unmoͤglich. Wir

ſchwimmen weiter ; nie — kehrt der Strom zu ſeiner

Quelle zuruͤck , als ob er nie entronnen
waͤre.

Zwei⸗

28298

—

—

—

22

EEE



Der Menſch im geſellſchaftlichen Zuſtande . 263

Zweitens . Noch augenſcheinlicher macht die

Wohnung der Menſchen den Fortgang unſers

Geſchlechts kennbar .

Wo ſind die Zeiten , da die Voͤlker , wie Troglodyten

hie und da in ihren Hoͤhlen , hinter ihren Mauern ſaßen und

jeder Fremdling ein Feind war ? Da half , blos und allein

mit der Zeitenfolge , keine Hoͤhle, keine Mauer , die Men⸗

ſchen mußten ſich einander kennen lernen : denn ſie ſind alle⸗

als Feinde kennen lernten , und einander

ten ; aber auch dies war Naturordaung⸗ r Schwache

fuͤrchtete ſich vor dem Staͤrkern , der Betrogene vor dem Be⸗

truͤger , de Vertriebene vor dem , der ihn abermals vertreiben

köͤnnte , das unerfahrne Kind endlich vor jedem Fremden .

Dieſe jugendliche Furcht indeß und alles , woin ſie mißbraucht

wurde , konnte den Gang der Natur nicht andern : das Band

der Vereinigung zwiſchen mehrern Nationen ward geknuͤpft,

wenn gleich durch die Rohheit der Menſchen zuerſt auf har⸗

te. Weiſe . Die wachſende Vernunft kann den Knoten brechen :

ſie kann aber das alte Bandnicht löſen , noch weniger die Ent⸗

deckungen ungeſchehen machen , die jetzt einmal geſchehen

ſind . Moſes und Orpheus , Homers und Herodots , Stra⸗
bo und Plinius Erdgeſchichte , was ſind ſie gegen die unſre ?

Was iſt der Handel der Phoͤnicier , Griechen und Römer

gegen Europa ' s Handel ? Und ſo iſt uns mit dem , was bis⸗
her geſchehen iſt , auch der Faden des Labyrinths in die Hand

gegeben , was kuͤnftig geſchehen werde . Der Menſch , ſo

lange er Menſch iſt , wird nicht ablaſſen , ſeinen Planeten

zu durchwandern , bis dieſer ihm ganz bekannt ſey : weder

die Stuͤrme des Meers , noch Schiffbruͤche , noch jene unge⸗

heure Eisberge und Gefahren der Nord⸗und Südwelt wer⸗

den ihn davon abhalten , da ſie ihn bisher von den ſchwerſten
erſten
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erſten Verſuchen , ſelbſt in Zeiten einer ſehr mangelhaften

Schiffahrt , nicht haben abhalten moͤnen. Der Funke zu

allen bieſen Unternehmungen liegt in ſeiner Bruſt , in der Men⸗

ſchen : natur . Ne e und die unerſaͤttliche Begierde
nach Gewinn , nach Ruhm , nach Entdeckungen und groͤſ⸗

ſerer Staͤrke , ſelbſt neue Beduͤrfniſſe und Unzufriedenhei ;
ten , die im Lauf der Dinge , wie ſie jetzt ſind , unwider⸗

treiblich liegen , werden ihn dazu aufmuntern und die Ge⸗

fahrenbeſieger der vorigen Zeit , beruͤhmte gluͤckliche Vorbil⸗

der , werden ihn noch mehr befluͤgeln. Der Wille der Vor⸗

herſehung wird alſo durch gute und boͤſe Triebfedern befoͤr⸗

dert werden bis der Menſch ſein ganzes Geſchlecht kenne

und darauf wirke . Ihm iſt die Erbe gegeben und er wird nicht

nachlaſſen bis ſie , wenigſtens dem Verſtande und dem

Nutzen nach , ganz ' ſein ſeh. Schaͤmen wir uns nicht jetzt

ſchon , daß uns der halbe Theil unſers Planeten , als ob er

die abgekehrte Seite des Mondes waͤre, ſo lange unbekannt

geblieben?

Drittens . Alle bisherige Thaͤtigkeit des menſch⸗
lichen Geiſtes iſt , kraft ihrer innern Natur , auf

nichts anders , als auf Mittel hinausgegangen , die

Humanitaͤt und Kultur unſers Geſchlechts tiefer
zu gruͤnden und weiter zu verbreiten .

Welch ein ungeheurer Fortgang iſts von ber erſten

Floͤſſe, bie das Waſſer , bedeckte , zu einem europaͤiſchen

Schiff ! Weder der Erfinder jener , noch die zahlreichen
Erfinder der mancherlei Kunſte und Wiſſenſchaften , die zur

Schiffahrt gehoͤren, dachten daran , was aus der Zuſam⸗

menſetzung ihrer Entdeckungen werden wuͤrde : jeder folgte

ſeinem Triebe , der Noth , oder der Neugierde und nur in

der Natur des menſchlichen Verſtandes , des Zuſammenhan⸗

ges aller Dinge lags , daß kein Verſuch , keine Entdeckung

ver⸗
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vergebens ſeyn konnte . Wie das Wunder einer andern Welt

ſtaunten jene Inſulaner , die nie ein europaͤiſches Schiff ge⸗

ſehen hatten , dies Ungeheuer an , und verwunderten ſich
noch mehr , da ſie bemerkten , daß Menſchen , wie ſie , es

nach Gefallen uͤber die wilde Meerestiefe lenkten . Haͤtte

ihr Anſtaunen zu einer vernuͤnftigen Ueberlegung jedes groſ⸗

ſen Zwecks und jedes kleinen Mittels in dieſer ſchwimmenden

Kunſtwelt werden koͤnnen : wie hoͤher waͤre ihre Bewunde⸗

rung des menſchlichen Verſtandes geſtiegen ! Wohin reichen

anjetzt nicht blos durch dies Eine Werkzeug die Haͤnde der

Europaͤer? wohin werden ſie nicht kuͤnftig reichen ?

Und wie dieſe Kunſt , ſo hat das Menſchengeſchlecht
in wenig Jahren ungeheuer⸗ viel Kuͤnſte erfunden , die uͤber

Luft , Waſſer , Himmel und Erde ſeine Macht ausbreiten .

Ja , wenn wir bedenken , daß nur wenige Nationen in die⸗

ſem Conflickt der Geiſtesthätigkeit waren , indeß der groͤßte
Theil der andern uͤber alten Gewohnheiten ſchlummerte : wenn

wir erwaͤgen, daß faſt alle Erfindungen unſers Geſchlechts
in ſehr junge Zeiten fallen und beinah keine Spur , keine

Truͤmmer eines alten Gebaͤudes oder einer alten Einrichtung
vorhanden iſt , die nicht an unſre junge Geſchichte geknuͤpft

ſey ; welche Ausſicht gibt uns dieſe hiſtoriſch erwleſene Reg⸗

ſamkeit des menſchlichen Geiſtes in das unendliche kuͤnftiger

Zeiten ! In den wenigen Jahrhunderten , in welchen Grie⸗

chenland bluͤhete , in den wenigen Jahrhunderten unſrer

neuen Kultur , wie vieles iſt in dem kleinſten Theil der Welt ,

und auch beinah in deſſen kleinſtem Theile ausgedacht erfun⸗

den , gethan geordnet und fuͤr kuͤnftige Zeiten aufbewahrt

worden ! Wie eine fruchtbare Saat ſproßten die Wiſſenſchaf⸗
ten und Künſte haufenweiſe hervor , und eine naͤhrte , eine

begeiſterte und erweckte die andee . Wie , wenn eine Saite

beruͤhrt wird , nicht nur alles was Ton hat , ihr zutoͤnet ,

ſondern auch bis ins Undernehmbare hin alle , ihr harmoni⸗

Funks Naturg . Anhang . S ſchen
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ſchen Töne dem angeklungenen Laut nachtoͤnen, ſo erfand , ſo

ſchuf der menſchliche Geiſt , wenn eine harmoniſche Stelle

ſeines Innern beruͤhrt ward . Sobald er auf eine neue

Zuſammenſtimmung traf , konnten in einer Schopfung , wo

alles zuſammenhaͤngt, nichts anders als zahlreiche neue

Verbindungen ihr folgen .

Aber , wird man ſagen , wie ſind alle dieſe Kuͤuſte

und Erſindungen angewandt worden ? Hat ſich dadurch

praktiſche Vernunft und Billigkeit , mithin die wahre Kultur

und Gluͤckſeligkeit des Menſchengeſchlechts , erhoͤhet ? Ich

berufe mich auf das , was ich kurz vorher uͤber den Gang

der Unordnungen im ganzen Reiche der Schoͤpfung geſagt

habe , daß es nach einem innern Naturgeſetz , ohne Ordnung
keine Dauer erhalten koͤnne , nach welcher doch alle Dinge

weſentlich ſtreben . Das ſcharfe Meſſer in der Hand des

Kindes , verletzt daſſelbe : deshalb iſt aber die Kunſt , die

dies Meſſer erfand und ſchaͤrfte, eine der unentbebrlichſten

Kaͤnſte . Nicht alle , die ein ſolches Werkzeug brauchen ,

ſind Kinder , und auch das Kind wird durch ſeinen

Schmerz den beſſern Gebrauch lernen . Kuͤnſtliche Ueber⸗

macht in der Hand des Deſpoten , fremder Luxus unter

einem Volke ohne ordnende Geſetze , ſind dergleichen toͤd⸗

tende Werkzeuge : der Schade ſelbſt aber macht die Men⸗

ſchen kluͤger , und fruͤh oder ſpaͤt muß die Kunſt , die ſo⸗

wohl den Luxus als den Deſpotismus ſchuf , beide ſelbſt

zuerſt in ihre Schranken zwingen und ſobann in ein wirk⸗

liches Gute verwandeln . Jede ungeſchickte Pflugſchaar rei⸗

bet ſich durch den langen Gebrauch ſelbſt ab ; unbehuͤlfli⸗

che , neue Raͤder und Triebwerke gewinnen blos durch den

Umlauf die bequemere , kuͤnſtliche Epieykloide . So arbeitet

ſich auch in den Kraͤften des Menſchen der uͤbertreibende

Misbrauch mit der Zeit zum guten Gebrauch um ; durch
Extreme und Schwankungen zu beiden Seiten wird noth⸗

wen⸗
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wendig zuletzt die ſchoͤne Mitte eines dauernden Wohlſtan⸗
des in einer regelmäßigen Bewegung . Nur was im Men⸗

ſchenreiche geſchehen ſoll , muß durch Menſchen bewirkt wer⸗

den ; wir leiden ſo lange unter unſrer eignen Schuld , bis

wir , ohne Wunder der Gottheit , den beſſern Gebrauch un⸗

ſrer Kraͤfte ſelbſt lernen .

Alſo haben wir auchnicht zu zweifeln , daß jede gute

Thaͤtigkeit des menſchlichen Verſtandes nothwendig einmal die

Humanitaͤt befoͤrdern muͤſſe und befoͤrdern werde . Seitdem der

Ackerbau in Gang kam , hoͤrte das Menſchen ⸗und Eichelnfreſ⸗

ſen auf ; der Menſch fand , daß er von den ſuͤßen Gaden der

Ceres humaner , beſſer , anſtäͤndiger leben koͤnne, als vom

Fleiſche ſeiner Bruͤder und von Eichein und ward durch

die Geſetze weiſerer Menſchen gezwungen , alſo zu leben .

Seitdem man Haͤuſer und Staͤdte bauen leente , wohnte

man nicht mehr in Hoͤhlen; uster Geſetzen eines Gemein⸗

weſens ſchlug man den armen Fremdling nicht mehr todt .

So brachte der Handel die Voͤlker naͤher an einander , und

je mehr er in ſeinem Vortheil allgemein verſtanden wird ,

deſto mehr muͤſſen ſich nothwendig jene Mordthaten , Un⸗

terdröckungen und Betrugsarten vermindern , die immer nur

Zeichen des Unverſtandes im Handel waren . Durch jeden

Zuwachs nuͤtzlicher Kuͤnſte iſt das Eigenthum der Menſchen

geſichert , ihre Muͤbe erleichtert , ihre Wirkſamkeit verbrei⸗

tet , mithin nothwendig der Grund zu einer weitern Kal⸗

tur und Humanitaͤt gelegt worden . Welche Muͤe z. B .
ward durch die einzige Erfindung der Huchdruckerkunſt ab

gethan ! Welch ein groͤßerer Umlauf der menſchlichen Ge⸗

danken , Kuͤnſte und Wiſſenſchaften durch ſie befoͤrdertl⸗
Wage es jetzt ein europaͤiſcher Kang : Ti , und wolle die

Litteratur dieſes Welttheils ausrotten ; es iſt ihm ſchlechter⸗

dings nicht moͤglich . Haͤtten Phöͤnicier und Karthaginenſer ,

Griechen und Römer dieſe Kunſt gehabt , der Uatergang

S . 2 ihrer
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ihrer Litteratur waͤre ihren Verwuͤſtern nicht ſo leicht , ja
beinahe unmoͤglich geworden . Laſſet wilde Voͤlker auf Eu⸗

ropa ſtuͤrmen : ſie werden unſrer Kriegs kunſt nicht beſtes

hen und kein Attila wird mehr vom ſchwarzen und kaſpi⸗
ſchen Meer her bis an die katalauniſchen Felder reichen .

Laſſet Pfaffen , Weichlinge , Schwaͤrmer und Tyrannen auf⸗

ſtehn , ſo viel da wollen ; die Nacht der mittlern Jahrhun⸗

derte bringen ſie nie mehr wieder . Wie nun kein groͤßerer

Nutze einer menſchlichen und goͤttlichen Kugſt denkbar iſt ,

als wenn ſie uns Licht und Ordnung nicht nur gibt , ſon⸗
dern es ihrer Natur nach verbreitet und ſichert : ſo laſſet
uns dem Schoͤpfer danken , daß er unſerm Eeſchlecht den

Verſtand und dieſem die Kunſt weſentlich gemacht
hat . In ihnen beſitzen wir das Geheimniß und Mittel

einer ſichernden Welt⸗ ordnung .

Auch daruͤber duͤrfen wir nicht ſorgen , daß manche

treflich erſonnene Theorie , die Moral ſelbſt nicht ausge⸗

nommen , in unſerm Geſchlecht ſo lange Zeit nur Theorie

bleibe . Das Kind lernt viel , was nur der Mann an⸗

wenden kann ; deswegen aber hat es ſolches nicht umſonſt
gelernet . Unbedachtſam vergaß der Juͤngling , woran er

ſich einſt muͤhſam erinnern wird , oder er muß es gar zum

zweitenmale lernen . Bei dem immer erneueten Menſchen⸗
geſchlecht iſt alſo keine aufbewahrte , ja ſogar keine erfun⸗
dene Wahrheit ganz vergeblich ; ſpaͤtere Zeit⸗umſtaͤnde
machen noͤthig, was man jetzt verſaͤunt , und in der Un⸗

endlichkeit der Dinge muß jeder Fall zum Vorſchein kom⸗

men , der auf irgend eine Weiſe das Menſchengeſchlecht
uͤbet. Wie wir uns nun bei der Schoͤpfung die Macht , die

das Chaos ſchuf , zuerſt und ſodann in ihm ordnende

Weisheit und harmoniſche Guͤte gedenken : ſo entwickelt die

Natur⸗ordnung des Menſchengeſchlechts zuerſt rohe Kraͤfe⸗

te ; die Unordnung ſelbſt muß ſie der Bahn des Verſlan⸗
des
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des zufuͤhren , und je mehr dieſer ſein Werk ausarbeitet ,

deſto mehr ſiehet er , daß Guͤte allein dem Werke Dauer ,

Vollkommenheit und Schoͤnheit gewaͤhre.

Beſchlu ß .

Es iſt nur noch uͤbrig , daß wir uͤber die Abaͤnderungen des

Menſchengeſchlechts etwas Weniges hinzufuͤgen.

Der Menſch artet unter den verſchiebnen Himmelsſtri⸗
chen aus , indem das Klima , die Nahrung und andre aͤuf⸗

ſere Umſtaͤnde in der Bildung des Koͤrpers und ſeiner Thei⸗

le mancherlei Veraͤndrungen bewirken . Man hat daher

auch die Voͤlker nach dieſer Verſchiedenheit in gewiſſe Klaſ⸗

ſen abgetheilt , wiewol nicht alle Naturforſcher in der Zahl
und Beſtimmung derſelben einig ſind . Herr Hofrath Blu⸗

menbach nimmt uͤberhaupt fuͤuf Spiel⸗arten des Menſchen⸗

geſchlechts an , und charakteriſirt ſie alſo : )

I . Die Europaͤer und weſtlichen Aſiaten , dieſſeits
des Obi , des kaſpiſchen Meeres und des Ganges ,

nebſt den Nord⸗Afrikanern . Mit einem Worte

ungefaͤhr die Bewohner der den alten Griechen und

Roͤmern bekannten Welt . Sie ſind von Farbe mehr

oder weniger weiß , und nach den europaͤiſchen Begrif⸗

fen von Schoͤnheit die beſtgebildetſten Menſchen .

II .

JG . deſſen Beitraͤge zur Naturgeſch . Th . I . S . 79 ꝛc.
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